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  1. Kapitel.


  Im Taifun.


  


  Der japanische Zerstörer, der uns aus den Händen Sao-Shungs, des rachsüchtigen chinesischen Piraten, befreit hatte, strebte in schärfster Fahrt nach Osten, um durch die "Van Diemen Straße" aus dem Chinesischen Meer in den Großen Ozean zu gelangen.


  Wir wollten so schnell wie möglich nach Yokohama, denn nach Aussagen des sterbenden Bandenführers Sao-Shung sollte die Tochter des Zerstörerkommandanten von einem Verwandten des Piratenhäuptlings geraubt sein — aus Rache, weil der japanische Zerstörer der Bande großen Schaden zugefügt hatte.


  Wir saßen mit dem Kommandanten in der kleinen Offiziersmesse. Osaki, ein äußerst gebildeter, vornehmer Mann, war durch die furchtbare Nachricht, daß seine Tochter Hako geraubt sei, noch immer tief erschüttert. Obwohl er sich sehr beherrschte, konnte er es doch nicht verhindern, daß ihm die Hände zitterten, und seine Stimme war heiser, als er uns erzählte:


  „Meine Frau starb bei der Geburt Hakos, und ich habe das mutterlose Kind als teures Vermächtnis der geliebten Toten mit aller Sorgfalt und Liebe aufgezogen, deren ich fähig war. Jetzt ist sie achtzehn Jahre alt und sollte in einigen Monaten den Leutnant Netnuro heiraten.


  Wir bewohnen ein kleines Häuschen etwas außerhalb Yokohamas, in dem Hako während meiner dienstlichen Abwesenheit stets von zwei treuen, ehemaligen Untergebenen von mir bewacht und beschützt wurde. Fast erscheint es mir unmöglich, daß diese beiden treuen Leute einen Raub meiner Tochter hätten zulassen können, und es ist noch meine einzige Hoffnung, daß Sao-Shung wohl die Absicht zu dieser Untat gehabt hat, daß aber sein Rächer, wie er ihn nennt, sein Ziel vielleicht doch nicht erreicht hat."


  „Das wollen wir auch hoffen," sagte Rolf warm, „aus den Worten des sterbenden Sao-Shung sprach offenbar nur eine letzte, ohnmächtige Wut, die Sie treffen und beunruhigen sollte. Daß er vielleicht die Absicht gehabt hat, sich auf diese Art und Weise an Ihnen zu rächen, Herr Osaki, glaube ich gern, aber er wird kaum seine Absicht erreicht haben, wenn so treue Wächter Ihre Tochter beschirmen. "


  „Gewiß, gewiß," rief der Kommandant etwas erleichtert, „das sage ich mir ja auch stets, aber es könnte doch sein, daß ihm sein teuflischer Plan gelungen ist. Oh, meine Herren, dann werde ich meine Hako nie wiedersehen. Welchem gräßlichen Schicksal mag sie dann wohl entgegen gehen!"


  Wir schwiegen einige Augenblicke erschüttert. Osaki hatte recht, wenn das junge Mädchen in die Hände der Piraten gefallen war, dann würde ihr Geschick ein ganz entsetzliches sein, denn in ihrer Rachsucht werden ja die Chinesen wohl von keinem anderen Volk übertroffen."


  Dann erklärte aber Rolf energisch:


  „Herr Osaki, Sie kennen uns ja durch Zeitungsberichte, wie Sie selbst erwähnten. Ich verspreche Ihnen, sollte Ihre Tochter wirklich geraubt sein, dann werden wir sie zurückholen. Sie wissen, daß wir schon manches junge Mädchen aus den Händen chinesischer Banditen gerettet haben!"


  „Ja, meine Herren," sagte Osaki ernst, „sollte diesem chinesischen Teufel sein Plan geglückt sein, dann sind Sie meine letzte Hoffnung. Doch befürchte ich nur, daß es Ihnen im fremden Land sehr schwer fallen wird, eine Spur zu finden."


  „Oh, Herr Osaki," lächelte Rolf, „bisher haben wir immer in fremden Ländern Spuren gefunden. Und gerade im kultivierten Japan wird es noch leichter sein. Aber wir wollen doch hoffen, daß wir garnicht in Tätigkeit zu treten brauchen, sondern daß Sie ihre Tochter gesund zu Hause vorfinden!"


  „Nun ja, aber Sie können sich meine furchtbare Unruhe vorstellen, meine Herren. Ich..."


  Ein Klopfen unterbrach ihn, und auf seinen Ruf trat ein Leutnant ein und machte eine Meldung. Sofort, sprang Osaki auf.


  „Entschuldigen Sie, bitte, meine Herren, ich werde an Deck gebraucht. Es scheint ein sehr schwerer Sturm zu kommen."


  „Oh, dürften wir mit nach oben kommen?" bat Rolf. "Das ist uns angenehmer, als hier unten das Unwetter erleben zu müssen."


  „Aber selbstverständlich, meine Herren," rief Osaki, der schon an der Tür stand, „kommen Sie, bitte."


  Als wir die schmale Eisenleiter emporgeklettert waren und das Deck betraten, stießen wir auf Pongo, der an der schmalen Reling lehnte und den Himmel musterte.


  „Nicht gut, Massers," sagte er, als er uns erblickte, und wies mit der Hand nach Westen. Dort sah der Himmel allerdings sehr bedenklich aus, schwefelgelbe Wolken mit rötlichen Rändern türmten sich auf und zogen pfeilschnell heran, während unten eine blauschwarze Wand emporstieg.


  „Hm, das wird allerdings einen sehr, sehr schweren Sturm geben," meinte Osaki, „ich glaube, es ist doch besser, meine Herren, wenn Sie wieder nach unten gehen. Selbst wir Seeleute haben Mühe, uns in solchem Sturm zu halten.


  „Ich habe schon mehrere schwerste Stürme mitgemacht," lächelte Rolf, „auch schon einen Taifun, der wohl der schlimmste von allen ist. Also lassen Sie uns bitte ruhig hier oben. Sollte der Zerstörer sinken, können wir uns immer noch retten."


  Osaki blickte uns ernst an; dann nickte er mit dem Kopf.


  "Gut, meine Herren, ich sehe, daß Sie völlig ruhig und gewappnet sind. Dort hinten kommt nämlich ein Taifun, und zwar ein sehr schwerer. Sollten wir in die Nähe seines Zentrums geraten, dann werden wir sehr wahrscheinlich verloren sein. Bitte schnallen Sie sich Schwimmwesten um, falls unser Boot kentert, ist uns dadurch vielleicht die Möglichkeit der Rettung gegeben!"


  Diese Erklärung legte uns so recht den Ernst der Lage dar. Der ziemlich kleine Zerstörer war allerdings einem starken Taifun gegenüber nur ein Spielball, und es konnte leicht sein, daß er durch die gewaltigen Wellen zum Kentern gebracht oder gar von einem Strudel hinabgezogen würde.


  Einige Matrosen brachten ums jetzt auf den Befehl des Kommandanten die Schwimmwesten und waren beim Anlegen derselben behilflich. Rege Tätigkeit herrschte an Bord, auch die Offiziere und Matrosen legten Schwimmwesten an, die Geschütze wurden festgezurrt, die Befestigungen der Rettungsboote nochmals geprüft, alles, was nicht niet-und nagelfest war, unter Deck geschafft, kurz, der Zerstörer bereitete sich auf den schweren Kampf mit den furchtbaren Naturgewalten vor.


  Ich warf einen Blick nach Westen zurück und erschrak Der Himmel hatte sich in den wenigen Minuten völlig verändert, die schmale, schwarze Wolke, die ganz unten am Rand des gelben Himmels erschienen war, hatte sich immer höher geschoben, sie bedeckte schon den halben Horizont, und die Finsternis, die sie verbreitete, lagerte bereits auf dem Wasser hinter uns.


  Obwohl es Mittag war, erschien die Natur, als senke sich der Abend herab, dabei lagerte eine schwere, schwüle Luft auf dem Meer, die man sonst auf der weiten, freien Fläche nicht gewöhnt war. Geradezu unheimlich war die ganze Stimmung.


  „Unangenehm," meinte Rolf neben mir, „das gibt eine ganz schwere Katastrophe. Der Himmel erinnert mich an unsere furchtbare Sturmfahrt, die wir damals von Sumatra aus mit dem verräterischen Kapitän Larrin machten (siehe Band 6: Kapitän Larrins Entlarvung). Ebenso sah damals der Himmel aus. Jetzt sind wir ja aber auf einem modernen Zerstörer, da wird es vielleicht nicht ganz so schlimm für uns werden."


  Trotz dieser Äußerung betrachtete ich den Himmel hinter uns immer bedenklicher. Gewiß, der Zerstörer war immerhin ein sichererer Aufenthalt als damals der Schoner, auf dem wir die unfreiwillige Sturmfahrt machten, aber mir schien es, als sähen die Anzeichen des Sturms bedeutend gefährlicher aus.


  „Rolf," meinte ich, „das wird entschieden schlimmer als damals, und da gleicht sich der Unterschied in den Booten vollkommen aus. Paß nur auf, wir werden die Schwimmwesten noch sehr gut gebrauchen können."


  „Ach was," lachte mein Freund, „sind wir damals gerettet worden, dann wird uns auch jetzt nichts passieren. Aha, es scheint schon zu beginnen!"


  Ein heftiger, lauwarmer Windstoß aus Westen traf unser Boot.. Vielleicht hätte ein Laie garnicht gewußt, in welcher Gefahr wir jetzt schwebten, hätte sich sogar noch über diese Böe, welche die drückende Hitze milderte, gefreut.


  Aber wir kannten sehr wohl die Gefahren, die hinter dieser plötzlichen Brise lauerten. Im nächsten Augenblick schon traf ein neuer Windstoß den Zerstörer, diesmal aber eisig kalt, so daß wir zusammenschauerten.


  Dann war es kurze Zeit ruhig, bis plötzlich ein leises Summen aufklang, das schnell näher kam. Der Sturm nahte. Inzwischen hatte der Himmel im Westen ein ganz bedrohliches Aussehen angenommen. Die schwarze Wand bedeckte jetzt den ganzen Horizont, aber tief unten brannte ein kreisrundes Loch in grellstem Rot.


  „Dorther kommt er," sagte Kapitän Osaki mit gepreßter Stimme zu uns, „er wird ganz schlimm werden. Meine Herren, ich fürchte, daß wir diesen Taifun nicht überstehen werden, aber selbstverständlich werden wir uns bis zum Äußersten wehren."


  Ich hielt diesen halb verzweifelten Ausruf des Kommandanten zwar für etwas übertrieben, aber im nächsten Augenblick schwoll schon das leise Summen zu einem tobenden Gebrüll an, — und dann packte uns ein Stoß, der das Schiff in allen Fugen erzittern ließ.


  Brüllend gab Osaki ein Kommando durchs Sprachrohr — wir standen neben ihm an der niedrigen Kommandobrücke und hatten uns an ihren Stahlstäben angeklammert —, und das Boot schwenkte sofort herum, um dem Orkan den Bug zuzudrehen.


  Schon bei diesem Manöver wäre es beinahe um uns geschehen gewesen, denn bei der Drehung traf uns ein neuer Stoß des Taifuns gerade in der Breitseite und hätte beinahe den Zerstörer umgelegt. So wütende Windgewalt hatte ich allerdings noch nie erlebt, und jetzt verstand ich die Besorgnis Osakis vollkommen.


  Zum Glück kam das Boot wieder hoch und bot jetzt den scharfen Bug den heranjagenden gewaltigen Wellen. Nie hätte ich es für möglich gehalten, daß das ruhige Meer so plötzlich in einen kochenden Strudel verwandelt werden könnte, wie es jetzt der Fall war.


  Meterhoch kamen die gewaltigen Wogen herangejagt, hoben den Zerstörer hoch, um ihn dann in ein tiefes Tal zu schleudern. Und dabei überfluteten die brechenden Wellenkämme das Verdeck, so daß wir uns mit aller Kraft anklammern mußten, um nicht über Bord gespült zu werden.


  Aber es sollte noch schlimmer kommen, das Tosen und Brüllen des Sturms verstärkte sich mit jeder Sekunde, immer höher wurden die Wellen, und unser kleiner Zerstörer erschien in diesem Aufruhr wie ein kleiner Kork in einem kochenden Höllenkessel.


  Oft schossen wir derartig in ein mächtiges Wogental hinein, daß die beiden Schrauben rasend in der Luft heulten, stiegen aber im nächsten Augenblick gischtübersprüht wieder empor.


  Unwillkürlich kam mir der Gedanke, daß die Schwimmwesten doch ganz nutzlos wären, wenn der Zerstörer kenterte oder sank, denn in diesem tosenden Meer mußten wir ersticken, wenn unsere Körper nicht von den schweren Wassermengen zerschlagen wurden.


  Das brennend rote Loch in der schwarzen Wolkenwand hatte sich geschlossen. Ich atmete auf, denn jetzt glaubte ich, daß der Taifun bald nachlassen würde, aber statt dessen wurde sein Brüllen und Toben immer stärker.


  In dem gespenstigen Zwielicht, das jetzt herrschte, sah ich Kapitän Osakis Gesicht einen verzweifelten Ausdruck annehmen. Sollte es denn wirklich noch schlimmer werden?


  Plötzlich erhielt der Zerstörer einen gewaltigen Ruck, dann bog sein Bug scharf nach Steuerbord ab. Osaki brüllte ein Kommando ins Sprachrohr, das Boot schwenkte, allerdings unter scharfer Neigung, wieder in den Sturm hinein, doch hatte sich seine Geschwindigkeit bedeutend ermäßigt, fast konnte es sich kaum gegen die Gewalt des Taifuns halten.


  „Die Steuerbordschraube muß gebrochen sein," brüllte Rolf mir ins Ohr, „jetzt wird uns der Taifun in sein Zentrum ziehen. Dann sind wir verloren !"


  Ich erschrak heftig. Mit halber Kraft konnte sich das Boot unmöglich halten, und wie leicht konnte die Backbordschraube ebenfalls brechen, wenn sie so oft in der Luft herumwirbelte.


  Und kaum hatte ich das befürchtet, als die Katastrophe auch schon hereinbrach. Die Maschinen standen plötzlich still, nachdem der Bootskörper einen gewaltigen Ruck erlitten hatte. Kapitän Osaki warf uns einen verzweifelten Blick zu und zuckte nur die Achseln. Der unglückliche Vater mochte in diesem Augenblick wohl an sein gefährdetes Kind denken, dem wir nun keine Hilfe mehr bringen konnten.


  Der Zerstörer schwankte einige Augenblicke haltlos hin und her, dann wurde er in immer steigender Geschwindigkeit rückwärts gerissen. Jetzt vollbrachte Osaki eine blendende seemännische Leistung. Mitten im Toben der Elemente gab er ein Kommando, langsam drehte sich der Bug des Bootes quer zum Taifun, um dann, nachdem wir beinahe gekentert wären, schnell herumzuschwenken.


  Das Boot gehorchte jetzt wieder dem Steuer, denn durch die furchtbare Gewalt des Sturmes schoß es mit beträchtlicher Geschwindigkeit dahin. Vielleicht gelang es jetzt, aus der Peripherie des Taifuns zu kommen.


  Wir wurden nach Osten gerissen, und bald hatte ich das unangenehme Gefühl, daß wir uns jetzt dem Inselgewirr der „Van Diemen-Straße" näherten. Sollte es Osaki so tüchtig er als Kapitän sein mochte, möglich sein, den drohenden Klippen und Riffen auszuweichen?


  Der ganze Himmel war dunkel und phosphoreszierend leuchteten die Kämme der riesigen Wogen in dem Dämmerlicht. Wie sollte der Kapitän dabei rechtzeitig ein Hindernis entdecken? Und wenn er es wirklich fertig brachte, konnte er den Zerstörer wirklich soweit vom Kurs abbringen?


  Ich blickte rückwärts zum Steuer. Zwei Matrosen standen dort, die sich festgeseilt hatten und mit allen Kräften den Kurs des Bootes geradeaus hielten. Auf diese Leute konnten wir uns verlassen, sie würden bis zum letzten Augenblick ihre Pflicht tun.


  Etwas beruhigt wollte ich mich gerade abwenden, als ich Schreckliches sah. Durch den Zerstörer lief es wie ein Schlag, dann blickten sich die beiden Steuerleute entsetzt an und das Rad zwischen ihren Fäusten lief ohne Widerstand hin und her. Die Steuerketten waren gerissen. — jetzt waren wir völlig ein hilfloser Spielball der Wellen.


  Kaum war die Katastrophe eingetreten, als sich auch schon die Wirkung bemerkbar machte. Wir wurden nicht mehr geradeaus, sondern immer mehr nordöstlich gerissen. Wir befanden uns also in einem gewaltigen Strudel, der wohl einige Kilometer im Umkreis haben mochte und an dessen Rand wir entlang gerissen wurden.


  Die größte Gefahr bestand jetzt darin, daß wir immer mehr ins Zentrum des Taifuns gerissen und dort durch den gewaltigen Mittelstrudel in die Tiefe gezogen werden kannten. Auf ein weiteres Kommando Osakis versuchten einige tapfere Matrosen trotz der furchtbaren Wassermassen, die jetzt mehr von der Seite auf unser Boot herabstürzten, nach hinten zu kriechen, um zu versuchen, den Schaden auszubessern.


  Aber dieser Versuch, erwies sich als glatte Unmöglichkeit. Die tapferen Männer begaben sich nur unnötig in höchste Lebensgefahr, und bald rief sie ein schrilles Pfeifensignal Osakis von ihrem gefährlichen Vorhaben zurück.


  Immer mehr wurde es offenbar, daß wir jetzt im Kreis herumgerissen wurden. Aber trotzdem kamen wir ständig nach Osten, da der Taifun mit hoher Geschwindigkeit nach dieser Richtung lief.


  Abergläubisch sind wohl alle Seeleute, mögen sie auch den verschiedensten Nationen angehören. So war es nicht zu verwundern, daß die tapferen Matrosen, die bisher unerschütterlich auf ihrem Posten gestanden hatten, fast einstimmig in laute Schreckensschreie ausbrachen, als plötzlich dicht neben uns ein fremdes Fahrzeug auftauchte, das an unserer Backbordseite mit im Kreis herumgerissen wurde.


  Es war ein seltsames Schiff, das da in furchtbarer Gespenstigkeit neben uns herumgeschleudert wurde. Es war ungefähr dreißig Meter lang, eigenartig rund gebaut und völlig schwarz. In dem schon herrschenden Zwielicht nahmen sich seine Formen besonders gespenstisch aus.


  Sicher dachten die Japaner an irgend ein Gespensterschiff, wie Europäer an den „Fliegenden Holländer" gedacht hätten. Und ich wußte sofort, daß sie jetzt kaum mehr gegen die Vernichtung ankämpfen würden.


  Das fremde Schiff tanzte ganz unbeholfen auf den riesigen Wellen. Immer näher schwenkte es dabei an uns heran, bis ich endlich die merkwürdige Bauart völlig erkennen konnte. Und jetzt mußte ich einen Ausruf des Staunens unterdrücken.


  Das Schiff sah fast aus, als wäre es für irgend eine Filmaufnahme gebaut worden. Wie ich bereits erwähnte, war es etwa dreißig Meter lang; wenn es sich im Anprall einer Woge neigte, so daß ich das Deck überschauen konnte, schätzte ich die Breite auf ungefähr zehn Meter Also war es für diese wilden Meere hier ein äußerst kleines Fahrzeug.


  Einen Mast besaß das seltsame Schiff nicht, dafür aber hatte es auf dem Vorder- und Hinterdeck eigenartige, hohe Aufbauten


  Vor Neugierde hatte ich ganz den tobenden Taifun vergessen. An dem Eisengestänge der Brücke entlang hatte ich mich bis an die Backbordreling gezogen, klammerte mich dort fest und betrachtete verwundert das seltsame Gebilde neben uns.


  Ich sah, daß aus den Seitenluken Wasser strömte, wenn es sich neigte, wahrscheinlich hatte es also schon eine weite Reise hinter sich und war dabei dreiviertel voll gelaufen.


  Ganz in den Anblick dieses eigenartigen Meereswanderers versunken, hatte ich garnicht bemerkt, daß im Westen der Himmel heller wurde. Und eben sowenig achtete ich auf das seltsame Klingen, das sich jetzt mit großer Schnelligkeit näherte.


  Erst als das fremde Schiff, von einer riesigen Woge gehoben, fast fünf Meter höher als wir schwamm, kam mir blitzschnell eine Ahnung, daß jetzt das Ende käme. Da wurde auch schon das schwarze, hölzerne Schiff hart gegen die Backbordseite unseres Zerstörers geschleudert. Aber gleichzeitig wurde unser Boot von der wieder ansteigenden Woge in die Höhe gehoben und gleich nach dem heftigen Anprall seitwärts fortgetragen.


  Nur ein kleines Unglück hatte es bei dem Zusammenstoß gegeben. Nämlich zusammen mit zwei japanischen Matrosen, die neben mir gestanden hatten, war ich — auf das Deck des fremden Schiffes geschleudert worden. Und jetzt trieb der Zerstörer ungefähr bereits dreißig Meter von uns ab.


  Lange Zeit zum Überlegen gab es nicht. Wir mußten uns sofort anklammern, wo es ging, denn das Deck des Holzschiffes war glatt, als wäre es mit Öl bestrichen worden.


  Ich packte einen vorspringenden Pfosten des seltsamen Hinterbaues, und da merkte ich, daß er auch glatt war. doch manchmal hafteten kleine, äußerst rauhe Gegenstände am Holz.


  Der letzte, alles übertreffende Stoß des Taifuns bedeutete sein Ende. Zwar toste noch ein anhaltender, brausender Sturm, aber gegen die wütenden Stöße, die wir hatten aushalten müssen, war er fast eine Brise. Nur die Wellen, die immer noch in ihrer gewaltigen Höhe heranliefen, flößten mir leise Furcht ein.


  Würde das seltsame Fahrzeug, auf dem wir uns befanden, den schweren Schlägen der niederbrechenden Wassermengen stand halten? Der Zerstörer hatte sich inzwischen noch weiter entfernt. Das kam offenbar daher, daß unser Fahrzeug bereits viel Wasser übernommen hatte und deshalb schwerer war.


  Wenn wir uns nur noch einigen Stunden über Wasser halten konnten, dann waren wir unbedingt gerettet, denn dann hätte sich das Meer beruhigt, und Kapitän Osaki würde uns durch ein Rettungsboot abholen lassen. Ich sah ihn, Rolf und Pongo zu uns hinüberstarren, offenbar überlegten sie auch, wie sie uns Hilfe bringen sollten.


  Es wurde immer heller, und plötzlich erkannte ich mit größtem Entsetzen, auf was für einem Fahrzeug ich mich befand. Als Junge hatte ich mich sehr eifrig mit Schiffsbaukunde beschäftigt, hatte auch die Bauart der ältesten Fahrzeuge studiert und erkannte jetzt, daß wir uns auf einer Gallione befinden mußten, wie sie im 16. und 17. Jahrhundert gebaut wurden.


  Das bewiesen mir die Stümpfe der eigenartig angebrachten Masten, die seltsamen Aufbauten auf Vorder- und Hinterdeck, und jetzt wußte ich auch, weshalb das Holz so glatt war. Das war jahrhundertealter Tang, der sich an dem schwarz und eisenhart gewordenen Holz festgesetzt hatte. Und die harten, kleinen Gegenstände dazwischen waren Tiefseemuscheln, die sich ins Holz gebohrt hatten.


  Durch den furchtbaren Taifun, der das Meer fast bis in seine Tiefe aufgewühlt haben mußte, war es wohl aus seinem uralten Bett emporgerissen worden. Es hatte vielleicht auf irgend einer Klippe gelegen, in einer Tiefe, in der es bisher nicht entdeckt worden war, vielleicht auch an einem ganz unzugänglichen, nie besuchten Ort.


  Nun war es durch den furchtbaren Strudel hochgehoben worden, hatte durch seine Schwankungen den größten Teil des Wassers in seinem Innern verloren und dadurch wieder eine gewisse Tragfähigkeit erlangt.


  Angenehm war das Bewußtsein wirklich nicht, sich auf einem Schliff zu befinden, das vielleicht schon seit annähernd drei Jahrhunderten auf dem Meeresboden geschlummert hatte. Vielleicht enthielt es in seinem Innern noch die Skelette seiner Mannschaft, vielleicht sogar noch Schätze, die aus fremden Ländern geraubt waren.


  Ich blickte zum Zerstörer hinüber und erschrak. Die Entfernung hatte sich ganz bedeutend vergrößert, und wenn Osaki uns aus Sicht verlor, dann konnte er uns kaum Rettung bringen.


  Der Sturm hatte bedeutend nachgelassen, nur die mächtigen Wellen schleuderten uns hin und her. Plötzlich bemerkte ich mit größtem Schrecken, daß sich die alte Gallione vorn senkte. Sollte das uralte Fahrzeug jetzt wieder einen Ruheplatz auf dem Meeresgrund aufsuchen wollen?


  


  


  2. Kapitel. Wunderbare Rettung.


  


  Die beiden japanischen Matrosen, die sich an der noch gut erhaltenen Reling angeklammert hatten, blickten mich an. Sie waren ganz ruhig, wenn auch ihre Augen weit geöffnet waren und starr blickten. Vielleicht glaubten sie, daß wir auf diesem Gespensterschiff zu den bösen Dämonen fahren würden.


  Die Entfernung bis zum Zerstörer mochte sich inzwischen auf wenigstens 200 Meter vergrößert haben. Ich überlegte, ob wir uns lieber den mächtigen Wellen anvertrauen und versuchen sollten, Osakis Boot schwimmend zu erreichen. Vielleicht war dieser Versuch erfolgreicher, als wenn wir erst mit dem Strudel der sinkenden Gallione in die Tiefe gerissen würden.


  Schon wollte ich den beiden Matrosen einen Wink geben, mir zu folgen, und mich ins Meer stürzen, da deutete der eine von ihnen nach vorn und sagte in gebrochenem Englisch:


  „Herr, dort Rettung, dort Insel."


  Ja, vielleicht fünfhundert Meter vor uns warfen die Wellen ihren Gischt wenigstens zwanzig Meter in die Höhe, stets an derselben Stelle. Dort mußte sich eine Insel befinden, von der wir allerdings durch den steten Wellengischt nichts sehen konnten.


  Sofort kamen mir wieder Bedenken. Wenn es nun ein flaches Riff war, dann würde unser unheimliches Fahrzeug zerschellen, und wir würden mit den Trümmern ins Meer gespült werden.


  Sollten wir allerdings das Glück haben, daß die alte Gallione sich festrannte, dann bestand wieder die Gefahr, daß das alte Bauwerk durch die Wucht der Wellen, die doch dann einen festen Widerstand fanden, auseinandergerissen und zersplittert würde.


  Allerdings konnten wir dann schnell hinabklettern, um vielleicht auf der Insel irgend einen Schutz zu finden. Zum Glück konnten wir noch den Zerstörer sehen, und Kapitän Osaki würde sicher durch sein Fernglas beobachten, wo wir hintrieben. Sollte er sich also retten können, dann würde er sicher ein Boot zu uns senden.


  Als wir auf ungefähr zweihundert Meter heran waren, hatte sich das Vorderteil der Gallione bereits ganz bedeutend gesenkt. Wenn wir nicht bald die Klippe erreichten, konnte das alte Fahrzeug plötzlich vornüber in die Tiefe schießen. Dann wurden wir unbedingt mitgerissen, und ehe wir wieder an die Oberfläche kämen, wären wir sicher schon ertrunken.


  Wieder erwog ich, ob wir nicht doch jetzt schon ins Meer springen und unsere Rettung im Schwimmen versuchen sollten, aber der Anblick der riesigen Gischtwolken, die da vorn an der noch unsichtbaren Insel emporgeworfen wurden, ließen mich von diesem Vorhaben schnell abstehen. Nie und nimmer hätten wir mit heilen Knochen diesen Anprall des Wassers überstehen können.


  Forschend betrachtete ich jetzt nur noch das Vorderteil der Gallione. Nur davon, wie sich dieses uralte Fahrzeug noch hielt, hing unsere Rettung ab. Um meine Gedanken von diesem trüben und auch unnützen Grübeln abzulenken, suchte ich mir vorzustellen, wie wohl unser Fahrzeug plötzlich wieder auf der Meeresoberfläche erschienen wäre.


  Schon lange liefen Berichte unter den Seeleuten, daß sie in schwerstem Sturm solche uralten Gallionen und Karavellen hätten auftauchen sehen, aber bisher hatte ich das stets für Seemannsgarn gehalten Und jetzt stand ich selbst auf einem dieser sagenhaften Schiffe. Ich bedauerte fast, daß die alte Gallione sicher zerschellen würde, wenn sie auf die Klippen vor uns auflief.


  Hätte es irgendwie in meiner Kraft gestanden, dann hätte ich gern dieses alte Gebilde für irgend ein Museum gerettet. Es wäre bestimmt ein Schatz gewesen, wie ihn wohl noch kein solches Institut besitzt.


  Es ist doch ganz gut, wenn man seine Gedanken etwas ablenkt. — Als ich jetzt wieder nach vorn blickte, sah ich, daß die versteckte, das heißt durch den Wellengischt unsichtbare Insel schon auf ungefähr hundert Meter näher gekommen war. Und das Vorderteil der Gallione hatte sich anscheinend nicht weiter gesenkt.


  So hatten wir doch noch Aussicht, aus unserer furchtbaren Lage befreit zu werden, denn wenn auch vom Zerstörer nichts mehr zu sehen war, so mußte Kapitän Osaki doch gesehen haben, daß wir auf die Klippen vor uns zutrieben.


  Eine besonders hohe Welle traf jetzt unser Fahrzeug, das durch diesen Schlag in allen Fugen erbebte. Und durch den furchbaren Ruck sprang neben mir eine Tür des Aufbaues, die ich bisher infolge des Tang- und Muschelüberzuges nicht bemerkt hatte, weit auf.


  Ein Schwall schmutzigen Wassers ergoß sich über das Deck, und schnell stieg ich auf einen Vorsprung, irgend einen alten Balken, der sich aus dem Aufbau erstreckte, denn ich wollte nicht unnötig durchnäßt werden.


  Einige seltene Gebilde entdeckte ich, als jetzt das Wasser an mir vorbeilief, Fische und Krabben von sonderbarer Gestalt, die mich als Naturforscher natürlich äußerst interessierten. Trotz meiner gefährlichen Lage bedauerte ich es lebhaft, daß ich keine Möglichkeit hatte, diese seltsamen Tiere zu fangen.


  Zufällig blickte ich jetzt zu den beiden Japanern hinüber und bemerkte mit Erstaunen, daß ihre Mienen plötzlich höchste Furcht ausdrückten. Mit weit aufgerissenen Augen starrten sie auf die Türöffnung neben mir, und schnell folgte ich der Richtung ihres Blickes.


  Zuerst bekam ich auch einen Schreck, das muß ich ganz offen sagen. Denn aus der dunklen Tür, hinter der jahrhundertealte Geheimnisse verborgen waren, tastete ein knöcherner Arm, der länger und länger wurde.


  Noch ein solcher Arm folgte, dann erkannte ich — zu meiner Erleichterung —, daß es eine der riesigen Meereskrabben, auch Meeresspinnen genannt, war, die in den japanischen Gewässern leben. Oft erreichen die langen Vorderbeine dieser Krustentiere eine Länge bis zu zwei Metern.


  Ich lächelte und nickte den beiden Matrosen beruhigend zu. Da kam auch schon das ganze Tier herausgekrochen, stolperte ungeschickt dicht an mir vorbei und verschwand hinten über die Reling im Meer.


  Das war nur ein kleines, fast lustiges Intermezzo, aber dann dachte ich daran, daß die alte Gallione auch andere, gefährlichere Bewohner haben könnte. Ich dachte dabei an den riesigen, weißen Tintenfisch, der auch Tiefsee-Teufelsfisch genannt wird.


  Ein solches Ungeheuer mit seinen gut sieben Meter langen Fangarmen hätte uns dreien sehr gefährlich werden können. Allerdings war es kaum anzunehmen, daß ein solches Monstrum irgend eine genügend große Öffnung in der Gallione gefunden hatte, um ins Innere hineinkriechen zu können, es konnte ja aber irgend eine Tür offen gestanden haben, die sich durch den plötzlichen Auftrieb des Fahrzeuges wieder geschlossen hatte.


  Jedenfalls war ich bei dem Gedanken an ein solch blasses Ungeheuer ganz erfreut, als ich sah, daß wir uns der Insel bereits bis auf fünfzig Meter genähert hatten. Es war wirklich eine ziemlich breite Insel, denn jetzt konnten wir in der kurzen Zeit, die zwischen den einzelnen Wogen war, Land sehen.


  Jetzt kam es darauf an, wie heftig der Anprall der Gallione auf das Land sein würde. Wir mußten uns mit aller Kraft an unseren Stützpunkten festklammern, sonst würden wir sehr leicht gegen den Aufbau des Vorderteils geschleudert werden.


  „Herr, festhalten", rief mir der eine Matrose im gleichen Augenblick zu. Ich sprang wieder von meinem Balken hinab, denn das Wasser hatte sich bereits vom Deck verlaufen, denn ich hielt es für das beste, wenn ich mich jetzt am Balken der aufgesprungenen Tür festhielt, mochte auch wirklich ein Tiefsee-Tintenfisch im Innern der Gallione verborgen sein.


  Zurückblickend sah ich, daß sich die beiden Matrosen mit aller Kraft an den einzelnen Spanten der Reling anklammerten. Jetzt zischte der Gischt einer mächtigen Welle dicht vor uns empor, im nächsten Augenblick schon gab es einen schmetternden Schlag, der die Gallione erbeben ließ.


  Wir wurden gegen den Aufbau des Vorderschiffes geschleudert, so furchtbar war der Ruck gewesen. Und unsere Arme schmerzten, als wären sie aus den Schulter-Gelenken gerissen worden.


  Sofort rafften wir uns aber wieder auf, denn jetzt hieß es höchste Eile, um von dem gefährdeten Fahrzeug herunterzukommen, denn die nächste Woge hatte die Gallione bereits erreicht und warf in furchtbarem Anprall ihre Wassermassen gegen den Widerstand. Sofort ächzte und bebte das alte Holz in allen Fugen.


  Wir kletterten schnell auf den Aufbau des Vorderschiffes hinauf, genügend Vorsprünge waren in dem alten Holz vorhanden. Zum Glück hielt das obere Deck, und wir liefen schnell bis zum Bug. Das Bugspriet, das die Gallionen stets trugen, war hier kurz abgebrochen, ragte aber doch soweit noch hervor, daß wir es als Stützpunkt benutzen konnten


  Zu unserer Freude sahen wir, daß wir wirklich auf einer kleinen Insel gelandet waren. Zwar war sie bestimmt unbewohnt, aber wir waren aus drohender Gefahr heraus und brauchten ja hoffentlich nicht lange auf dem Felseneiland zu bleiben. Rolf und Kapitän Osaki würden schon schnellstens für unsere Erlösung sorgen


  Jetzt hieß es aber erst einmal heil auf den Fels hinabzukommen, denn das Bugspriet befand sich ungefähr acht Meter über der Erde.


  Zum Glück entdeckten wir eine große, reich geschnitzte Gallionsfigur, an der wir vorsichtig ein tüchtiges Stück hinunterklettern konnten. Als wir den letzten Vorsprung dann mit den Händen ergriffen und unsere Körper lang herunterließen, waren unsere Füße nur noch etwa einen Meter vom Boden entfernt.


  Diesen Sprung konnten wir unbesorgt wagen, und wir kamen auch glücklich unbeschädigt an. Sofort liefen wir aus der gefährlichen Nähe der alten Gallione fort, die unter den wuchtigen Wellen schon zu splittern begann.


  Ungefähr zwanzig Meter von ihr entfernt blieb ich stehen und betrachtete das traurige Bild der Zerstörung Zuerst wurde der Aufbau des Hinterschiffes zerschlagen und die Trümmer teils an Land geschleudert, zum größten Teil aber hinweggespült. Langsam verschwand das ganze Hinterschiff, immer tiefer sank die Gallione hinten ein, jetzt fing der vordere Aufbau an zu splittern und zusammenzubrechen. Und nach höchstens zehn Minuten war von dem wunderbaren, uralten Fahrzeug nichts mehr zu sehen, nur einige Holztrümmer lagen auf dem Felsen herum.


  Leider hatte ich durch den Gischt, den die Wellen warfen, nicht sehen können, was das alte Schiff geladen hatte. Alles hatte das Meer jetzt wieder zurück, was ihm der Taifun nach jahrhundertelangem Besitz für kurze Zeit entführt hatte.


  Ich wandte mich jetzt den beiden japanischen Matrosen zu. Sie waren eine kurze Strecke von mir entfernt eifrig mit irgend einer Sache am Boden beschäftigt. Ich ging zu ihnen hin, und sofort meldete derjenige, der etwas Englisch sprach:


  „Herr, Wasser. Gut, wenn länger bleiben müssen."


  In einer ziemlich umfangreichen, grottenhaften Vertiefung des Felsens befand sich allerdings Wasser, und als ich mit meinem Trinkbecher eine Probe nahm, fand ich es klar, kalt und gut schmeckend. Mochte es sich nun um eine spärliche Quelle handeln oder um Durchsickerung des Regenwassers, jedenfalls waren wir vor dem Verdursten geschützt.


  Jetzt erst kam mir so richtig zum Bewußtsein, was der Matrose gesagt hatte.


  „Weshalb sollen wir denn länger bleiben?" meinte ich erstaunt, „Kapitän Osaki wird uns schon sofort holen, wenn er erst selbst wieder mit seinem Zerstörer in Ordnung ist."


  „Kann lange dauern, Herr", meinte der Japaner achselzuckend, „Sturm böse, viele Schiffe fort lange Zeit, ehe Hilfe kommt."


  Ich war etwas betroffen. Damit hatte der Mann im Grunde genommen eigentlich völlig recht. Ebenso wie wir waren ja auch alle anderen Schiffe vom Taifun verschlagen, beschädigt, wenn nicht gar vernichtet worden. Und ehe von Yokohama oder einem anderen japanischen Hafen Hilfe kam, ehe Osaki gefunden wurde, der vielleicht soweit abgetrieben war, daß er uns auch wieder suchen mußte, da konnten allerdings gut einige Tage vergehen.


  Es war keine angenehme Aussicht, solange auf dieser Insel zu bleiben, denn wenn wir auch Trinkwasser hatten, so mußten wir doch auch auf Essen bedacht sein. Sollte es Wild oder Seevögel hier geben, dann wäre die Sache auch nicht so schlimm gewesen, denn ich hatte wenigstens meine beiden Pistolen bei mir, während sich die Gewehre der Japaner auf dem Zerstörer befanden.


  Aber dann war noch die Frage des Nachtlagers, des Feuers und so weiter zu regeln. Bis jetzt war die Insel so weit ich sie überblicken konnte, nur kahler, zerrissener Fels, vom scharfen, kalten Wind überstrichen Hier war ein Aufenthalt völlig unmöglich.


  Ich sprach mit dem Matrosen darüber, der nur nach Norden wies und meinte:


  „Herr, dort besser."


  Worauf er seine Kenntnis stützte, war mir allerdings nicht recht klar, jedenfalls aber gingen wir, so schnell es möglich war, über den zerklüfteten, geröllbesäten Boden. Ungefähr zweihundert Meter erstreckte sich das Felsplateau, dann standen wir plötzlich am Rand eines hohen Abhanges, und von unten streckten uns Nadelbäume ihre Wipfel entgegen.


  „Sehr gut, Herr", lachte der Matrose, „dort Feuer und Essen."


  Ja, hier mußten wir wohl Wild finden, und wenn es Vögel wären. Auch waren wir dort unten vor Winden völlig geschützt, und so begannen wir sofort den nicht sehr schwierigen Abstieg.


  Kaum hatten wir den Wald betreten, da kam ich schon zum Schuß auf ein junges Wildschwein, das der eine Matrose sofort ausnahm und abstreifte. Direkt in der Felswand, die wir soeben hinunter geklettert waren, fanden wir eine große Nische, die wir als Nachtlager bestimmten.


  Der zweite Matrose schlug sofort mit seinem breiten, langen Messer viele Spitzen der Zweige ab, die er zu einem hohen, weichen Lager aufschichtete. Dann sammelte er trockene, harzreiche Äste und entfachte dicht vor der Höhle ein Feuer, über dem wir nun das junge Wildschwein brieten. Richtig am Spieß, wie es vielleicht unsere Vorfahren schon in den Urwäldern getan haben.


  Ein Matrose lief schnell mit unseren Trinkbechern hinauf und holte frisches Trinkwasser, während der andere Zweige sauber so zuschnitt, daß wir sie als Gabeln benutzen konnten.


  Ich muß gestehen, daß mir selten ein Essen so gut geschmeckt hat, wozu allerdings der Umstand beigetragen haben mag, daß ich soeben erst aus höchster Gefahr durch einen Glücksumstand, den man schon beinahe als Wunder bezeichnen konnte, gerettet war.


  Wir beschlossen dann, oben auf dem Felsen ein Zeichen zu errichten, das unseren Freunden, wenn sie kamen und uns suchten, sagen sollte, daß wir uns hier befänden.


  Zu diesem Zweck wurde ein junger, dünner Baum gekappt, von sämtlichen Zweigen befreit, und an seiner Spitze befestigten wir das ziemlich helle Fell des Frischlings, das eine gute Fahne abgab. Dieses Zeichen wurde oben nahe am Meer in einer Felsspalte festgeklemmt, und das Fell flatterte lustig in dem strammen Wind, zu dem sich der Taifun umgewandelt hatte.


  Dann zogen wir uns wieder in unsere windgeschützte Höhle zurück, rollten unsere Jacken als Kopfkissen zusammen und waren bald eingeschlafen. Nach den langen Stunden, in denen wir dem Tod ins Antlitz geschaut, brauchten unsere Nerven Erholung.


  Erst kurz vor Abend erwachten wir wieder, hielten schnell oben auf der Felsplatte Ausschau über das weite Meer konnten aber kein Schiff entdecken. So aßen wir das kalte Wildschwein, tranken noch einen Schluck Wasser und schliefen weiter.


  Drei Tage lebten wir auf dieser Insel, und fast wollte ich schon daran zweifeln, daß unsere Freunde uns noch finden würden. An Proviant hatten wir keinen Mangel, das Meer lieferte uns frische Austern, ja, der eine Matrose verstand es sogar, in einer schmalen Bucht, die er durch Zweige zum Meer hin abschloß, Fische zu fangen, die wir an Stöcken über dem Feuer brieten.


  Gar oft dachte ich an Kapitän Osaki. Durch diese Verzögerung wurde unsere Aufgabe natürlich bedeutend erschwert wenn nicht völlig unmöglich gemacht, — wenn seine Tochter wirklich entführt sein sollte.


  Endlich am Morgen des vierten Tages, als wir wieder auf der Felsplatte standen und über das Meer im Süden blickten — denn im Norden konnte sich ein Schiff schlecht nähern, weil es dort ein Inselgewirr gab, deren nächste von uns einen Steinwurf entfernt waren, sahen wir eine Rauchfahne, die schnell aus Osten näher kam.


  "Es ist nicht unser Boot, Herr", sagte der eine Matrose.


  "Das wird auch nicht möglich sein", gab ich zurück, "die Reparatur der Schrauben und Steuerketten nimmt doch lange Zeit in Anspruch. Es wird ein anderer Zerstörer sein, der uns aufsuchen soll."


  Nach einer Stunde atemloser Spannung erkannten wir endlich ganz klein einen Zerstörer, der direkt auf unsere Insel zuhielt. Er war also unbedingt auf der Suche nach uns, und schnell schickte ich den einen Matrosen in unsere Höhle hinunter, um die zurückgebliebenen Jacken und Trinkbecher zu holen


  Endlich sagte mir der Matrose, daß es ein Schwesterboot des defekten Zerstörers sei, das ebenfalls in Yokohama stationiert wäre. Dann waren also unsere Gefährten alle wohlauf angekommen, und erst jetzt war ich vollkommen beruhigt.


  Bald war der Zerstörer heran, drehte dicht vor der Insel bei, und schnell wurde ein Boot zu Wasser gebracht Als es vorsichtig an dem Felsen anlegte, war ich tief enttäuscht, weder Rolf noch Pongo zu sehen. Aber der junge Leutnant, der jetzt heraussprang, klärte mich sofort auf.


  „Leutnant Hido", stellte er sich vor, „ich bringe die ersten Grüße Ihrer Gefährten, Herr Warren, die sämtlich wohl in Yokohama angekommen sind. Allerdings empfing den Kapitän Osaki die traurige Nachricht daß seine Tochter Hako einen Tag vorher verschwunden sei. Ihre Gefährten, Herr Warren, wollten sofort die Spur der Verschwundenen aufnehmen, deshalb ist niemand von ihnen mitgekommen."


  „Ich danke Ihnen vielmals, Herr Leutnant", sagte ich "dann wollen wir sofort abfahren"


  Schnell waren wir zum Zerstörer übergesetzt und dort empfing mich der Kapitän Fujo, der mir dieselbe Geschichte erzählte, aber er setzte noch hinzu:


  „Ihr Freund, Herr Torring, wollte Ihnen ständig zum Hause meines Kameraden Osaka Nachricht geben wo er sich gerade befände, damit Sie per Auto oder Eisenbahn schnellstens nachkommen könnten. Ja, er meint sogar daß es ganz gut wäre, wenn Sie erst später folgen vielleicht konnten Sie noch Hilfe in irgendeiner Form mitbringen."


  Ohne daß ich besonders darauf acht gegeben hatte, waren wir schon nach kurzer Schwenkung wieder auf der Fahrt nach Osten. Ich erkundigte mich beim Kapitän wie lange wir nach Yokohama fahren würden.


  „Genau fünfzehn Stunden", war die für mich etwas enttäuschende Antwort, „wir befinden uns hier in der Van-Diemen-Straße. Bis Yokohama sind es ungefähr tausend Kilometer."


  „Oh weh, dann komme ich also mit dreißig Stunden Verspätung an", meinte ich, „denn Sie, Herr Kapitän, haben doch auch fünfzehn Stunden bis hierher gebraucht."


  „Allerdings, aber ich habe es sehr gern getan, denn ich wollte doch gern den Mann kennen lernen, der eine Sturmfahrt auf einem Schiff, das aus dem Meere gestiegen ist, gemacht hat. Herr Torring hat sofort erkannt, daß es sich um ein Schiff gehandelt haben muß, das wenigstens dreihundert Jahre alt war."


  „Damit hatte er recht, es war eine Gallione, wie sie im siebzehnten Jahrhundert gebaut wurde. Schade, daß sie von den Wellen an der Insel zerschlagen wurde."


  Wir kamen jetzt in ein Gespräch über dieses Wunder, da auch andere Offiziere hinzugekommen waren, die durchweg sehr gut Englisch sprachen. Endlich kam ich aber auch dazu, nach Rolf zu fragen.


  „Oh, das war auch nicht so einfach", erzählte der Kapitän, „das Boot meines Kameraden war ja völlig hilflos, da beide Steuerketten gerissen waren. Und Sie sehen ja selbst, durch welches Inselgewirr das Boot getrieben wurde. Gar oft dachten sie, daß sie im nächsten Augenblick auflaufen würden, aber sie hatten noch Glück und kamen unbeschädigt ins Japanische Meer. Nun, dort trieben noch mehr Schiffe herum, und wir hatten vollauf zu tun — es waren noch einige Kreuzer ausgelaufen —, um die hilflosen, gefährdeten Segler und Dampfer in den nächsten Hafen zu schleppen.


  „Ich fand endlich meinen Kameraden Osaki ungefähr zehn Kilometer östlich — soweit hatte ihn der Sturm abgetrieben — und schleppte ihn nach Yokohama.


  Dort erhielt er dann die furchtbare Nachricht, ich nahm nur schnell Kohlen auf und fuhr wieder los, um Sie zu holen. Dort drüben stehen zwei Leute von Osakis Boot, die genau diese Insel kannten. Mein Boot macht die höchste Fahrt, und Eile ist ja sehr geboten,"


  Ich dankte dem liebenswürdigen Kapitän nochmals, dann gingen wir zusammen in die Messe, um das erste Frühstück einzunehmen. Und ich muß gestehen, daß es mir ja von Tellern sehr gut schmeckte, aber nicht so gut wie der Frischlingsbraten, den ich vom Spieß aß und wobei ich als Gabel einen Holzstab benutzte.


  


  


  3. Kapitel. Die Verfolgung der Räuber.


  


  Wie Kapitän Fujo vorausgesagt hatte, trafen wir nach fünfzehn Stunden in Yokohama ein. Ich hatte wirklich nicht geglaubt, daß ich in diesem Fall so viel durchmachen sollte, sonst hätte ich schon beim Einlaufen in den Hafen die Augen besser aufgemacht.


  So aber war ich viel zu gespannt, in das Heim des Kapitäns Osaki zu kommen, da ich natürlich hoffte, dort schon Nachricht von Rolf vorzufinden Schnell verabschiedete ich mich von den liebenswürdigen Offizieren, begrüßte auch noch einige Leutnants von Osakis Boot, die sich auf der Mole versammelt hatten, und bestieg dann den Kraftwagen, der auf mich wartete.


  In schneller Fahrt ging es durch die hübsche Stadt, bis wir nach einer halben Stunde ein Haus erreichten, das inmitten eines prächtigen, sehr gepflegten Gartens lag.


  Kapitän Osaki hatte entschieden sehr guten Geschmack, denn dieses Haus hätte ich auch bewohnen mögen, so schmuck und behaglich sah es aus. Als ich aus dem Wagen sprang, öffnete ein kleiner, intelligent aussehender Japaner das Gartentor.


  Er begrüßte mich mit einer tiefen Verbeugung und sagte in gutem Englisch:


  „Herr Warren, Herr Torring hat bisher noch nichts, von sich hören lassen. Ihre Zimmer stehen bereit, bitte, wollen Sie mir folgen."


  Schlaf- und Wohnzimmer hatte ich angewiesen bekommen, und zu meiner Freude fand ich meine Büchse und meinen Rucksack wieder. Nach einem kurzen Imbiß legte ich mich dann schlafen, um am nächsten Morgen frisch und munter zu sein. Hoffte ich doch, dann ganz bestimmt eine Nachricht von Rolf zu erhalten.


  Aber kaum hatte ich zwei Stunden geschlafen, als mich der Diener weckte mit dem Bescheid, daß ich am Telefon verlangt würde. Schnell sprang ich empor und lief ins Arbeitszimmer des Kapitäns, in dem der Apparat auf dem Schreibtisch stand.


  Eine unbekannte Stimme in tadellosem Englisch machte mir folgende Mitteilung:


  „Hier Leutnant Kama. Meldung des Herrn Kapitän Osaki. Die Herren erwarten Sie sofort im Restaurant „Londoner Hof" am Hafen, da sie dort Spuren gefunden haben. Sie möchten sofort mit sämtlicher Ausrüstung hinkommen, da es weitergehen wird."


  Ehe ich eine weitere Frage stellen konnte, hatte der Leutnant schon abgehängt. Vergeblich suchte ich die Verbindung nochmals herzustellen, beschloß dann aber, dem Ruf Folge zu leisten.


  Sofort sagte ich dem Diener Bescheid, der aber ein sehr bedenkliches Gesicht machte.


  „Das Restaurant Londoner Hof ist ein sehr berüchtigtes Lokal", sagte er warnend, „schon viele Fremde sind dort spurlos verschwunden. Herr, nehmen Sie lieber Polizei mit."


  „Nein, wenn das Lokal wirklich verrufen ist, dann wird es vielleicht stimmen, daß die Spuren der Verschwundenen dorthin führen", sagte ich, jetzt ruhig geworden, denn jetzt war ich wirklich überzeugt, daß ich die Gefährten dort finden würde. „Besorgen Sie mir bitte eine Taxe, die mich schnell in die Nähe des Restaurants bringt."


  „Sehr wohl, Herr Warren, ich möchte mir aber nochmals erlauben, Sie zu warnen, Sie kennen meine Landsleute schlecht."


  „Nun, desto besser aber die Chinesen, mit denen wir jetzt zu tun haben", lachte ich, „wir waren schon in den schlimmsten Verbrecher- und Lasterhöhlen Asiens und sind doch immer heil davongekommen. Da kenne ich, Gott sei Dank, keine Furcht."


  „Herr, das weiß ich, aber deshalb soll man nicht die Vorsicht außer acht lassen. Nehmen Sie einige Polizisten mit, die in der Nähe des Lokals auf Sie warten und nach einiger Zeit eindringen sollen, wenn Sie ihnen nicht Bescheid geben, daß alles in Ordnung ist."


  „Ach, damit kann ich meinem Freund vielleicht seinen ganzen Plan verderben", lachte ich, „ich werde schon aufpassen, daß wir in keine Falle rennen. Nun aber schnell die Taxe. Leutnant Kama wartet."


  Mit höflicher Verbeugung verließ der Diener das Zimmer. Ich dachte gar nicht mehr über seine Warnungen nach. Natürlich, eine Verbrecherhöhle schlimmster Sorte würde das Lokal schon sein, aber das paßte ja gerade zu der Bande, die den Mädchenraub ausführen wollte.


  Auch Pongo würde in solcher Hafenschenke, in der sich die wildesten Typen aus aller Herren Länder zu treffen pflegten, gar nicht auffallen. Sollte es aber gefährlich werden, nun, dann könnte der schwarze Riese es wohl mit dem ganzen Lokal aufnehmen.


  Außerdem schätzte ich, daß die japanische Polizei bei den ersten Anzeichen eines Kampfes sofort in das Lokal eindringen würde. Was sollte da also für uns zu befürchten sein?


  Das Vorfahren der Taxe riß mich aus meinen Gedanken. Schnell durcheilte ich den Garten und bestieg das Gefährt, das sich sofort in schärfstes Tempo setzte. Diesmal dauerte es kaum zwanzig Minuten, dann hielt der Fahrer und zeigte auf einige hell erleuchtete Fenster mit schreiend bunten Gardinen und Malereien.


  Ich zahlte und ging über den Damm hinüber. Das also sollte der berüchtigte „Londoner Hof" sein? Mir machte er eher den Eindruck eines gut bürgerlichen Lokals, in dem hauptsächlich Skat gespielt wurde.


  Zwischen den japanischen Schriftzeichen entdeckte ich jetzt auch den Namen des Lokals in englischer und französischer Sprache. Nun ja, vielleicht würde ich dort noch viel mehr Sprachen hören.


  Als ich die Tür öffnete, schlug mir ein furchtbarer Dunst entgegen. Das war allerdings nicht die Luft, die sonst in einem gut bürgerlichen Restaurant herrschte, das war ein Mischmasch von, Pfeifengeruch. Fusel, Alkoholgeruch und Menschenausdünstumg.


  Angenehm sahen die Gestalten wirklich nicht aus, die an den schmutzigen Tischen herumlungerten und mich mißtrauisch musterten Zwischen vielen Japanern, noch mehr Chinesen und einigen Malayen sah ich auch europäische Gesichter, die aber durch wildes, ausschweifendes Leben zerstört waren.


  Was mochten diese Männer schon durchgemacht halben, und wie würde wohl ihr Ende sein? Mit diesen Gedanken schlenderte ich langsam zwischen den Tischen hindurch, aber vergeblich suchte ich Rolf und Pongo.


  Auch Osaki konnte ich nicht entdecken, und schon beschlich mich das unangenehme Gefühl, vielleicht doch in eine Falle getappt zu sein, als ein schlanker Japaner mit äußerst intelligentem Gesicht sich erhob und auf mich zutrat. Seine Kleidung sah zwar auch verlumpt und schmutzig aus, aber ich hatte sofort das Gefühl, daß er ein besserer Mann sein müßte.


  „Herr Warren?" flüsterte er mir zu, „ich bin Kama. Bitte, keinen Titel, wir müssen uns sehr in acht nehmen Kommen Sie bitte mit, Ihre Gefährten erwarten Sie hinten in einer der Kojen. Dort belauschen Sie das Gespräch von Leuten in einem Nebenraum."


  „Führte denn die Spur der Verschwundenen wirklich hierher?" fragte ich leise.


  „Ja, ein Mitglied der Bande hat sich im Rausch verraten und die heutige Nacht als Zeitpunkt des Stelldicheins angegeben. Herr Torring hofft, daß er hier wichtige Fingerzeige erhalten kann, wohin die Geraubte geschafft ist."


  „Können Sie sich ungefähr denken, wo sich das junge Mädchen vielleicht befindet?" erkundigte ich mich.


  Der Leutnant zuckte die Achseln.


  „Das kann niemand sagen. Vielleicht hier in der Stadt, vielleicht schon auf dem Meer, vielleicht aber auch im Innern des Landes, am Fudschi oder irgendwo, denn die Bande wird sich sagen, daß Kapitän Osaki jetzt alle Häfen schärfstens wird bewachen lassen."


  „Ja, mit der letzten Behauptung haben Sie vielleicht gar nicht so unrecht, Herr Kama", gab ich zu, „wenn sich die Gemüter erst einigermaßen beruhigt haben und die Aufmerksamkeit nachgelassen hat, dann ist es immer noch Zeit, die Geraubte außer Land zu schaffen."


  Kama warf mir schnell einen Seitenblick zu, nickte und meinte leise:


  „So kann es sich verhalten. Ich habe es auch dem Kapitän mitgeteilt, aber jetzt hat sich hier diese Spur gefunden, der man natürlich nachgehen muß. Bitte, hier ist die Tür."


  Der Leutnant zog eine kleine, schmale, im Wandgetäfel fast unsichtbare Türe auf und bot mir höflich den Vortritt an. Ich sah, daß die an den nächsten Tischen sitzenden Japaner plötzlich noch mehr lächelten als sonst, da ich aber im gleichen Augenblick den typischen Opiumgeruch verspürte, der mir entgegenschlug, konnte ich mir dieses Lächeln gut erklären.


  Sicher dachten sie, daß Kama mich jetzt in die Lasterhöhle verschleppen wollte, um mich, wenn ich erst in süßen Träumen dalag, gründlich ausplündern zu können. Hätten diese Verbrechertypen gewußt, daß mein zerlumpter Begleiter ein Leutnant war, wir wären wohl kaum lebendig herausgekommen.


  Schnell trat ich durch die enge Öffnung und befand mich in einem schmalen Gang mit Holzwänden.


  „Immer geradeaus", flüsterte Kama hinter mir, der die Tür von innen zugezogen hatte, „die Kabinen liegen hinten im großen Raum."


  Schnell ging ich den langen Gang hinunter, schlug einen seidenen Vorhang zur Seite und befand mich jetzt in einem großen Raum, an dessen Wänden sich ringsum Holzkojen befanden, die mit einem schweren, seidenen Vorhang geschlossen waren.


  Leutnant Kama ging auf den einen Vorhang zu und winkte mir nur mit dem Kopf, ihm zu folgen. Natürlich hegte ich gar keine Bedenken, dies zu tun, da ich ja meine Gefährten in der Kabine vorzufinden gedachte. Kama nahm den Vorhang in die linke Hand und trat etwas zur Seite, um mir wieder den Vortritt zu lassen.


  Im stillen bewunderte ich die außerordentliche Höflichkeit des Offiziers, gegen den ich doch nur ein umherstreifender Abenteuerer und Tierfänger war. Als ich aber den schweren Seidenstoff noch mehr zur Seite schob, war mir seine Höflichkeit sofort klar.


  Denn im gleichen Augenblicke gab er mir einen hinterlistigen, so kräftigen Stoß in den Rücken, daß ich sofort einige Schritte in die Kabine hineintaumelte.


  Und im gleichen Augenblick krachten auch einige Hiebe mit Bambusknütteln so kräftig auf meinen Kopf daß ich sofort vornüberfiel und in rasendem Sehwindel das Bewußtsein verlor.


  *


  Ich mochte wohl lange Zeit bewußtlos gewesen sein Als ich endlich wieder zu mir kam, verspürte ich zuerst nur meinen Kopf, der ganz furchtbar brummte und weh tat, was ja nach den kräftigen Schlägen gar kein Wunder war.


  Als ich mich dann endlich ermannte, die Augen aufzuschlagen, mußte ich im ersten Augenblick die Lider wieder schließen, solche Helligkeit schlug mir entgegen.


  „Ah, der Herr Warren kommt bereits wieder zu sich", schlug die höhnische Stimme des Leutnants Kama da an mein Ohr. Die Wut über meine grenzenlose Leichtsinnigkeit, mit der ich in diese, doch eigentlich ziemlich plumpe Falle getappt war, ließ meinen Zustand sich schnell bessern.


  Einige Mal mußte ich wohl blinzeln, dann gewöhnten sich aber meine Augen an das grelle Licht und ich blickte in dem Raum umher. Natürlich war ich während meiner Bewußtlosigkeit aus der Kabine fortgeschafft worden. Jetzt befand ich mich anscheinend in einem Kellerraum, denn die Wände waren zwar mit Seidenstoff bespannt, aber große, dunkle Flecke im Stoff bewiesen mir, daß die Wände dahinter sehr feucht sein mußten.


  Ich hatte wohl sofort gemerkt, daß mir gegenüber mehrere Männer an einem Tisch saßen, hatte aber mit Absicht mir erst den Raum betrachtet, damit sie nicht denken sollten, daß ich vielleicht Angst vor ihnen hätte.


  Und aus diesem Grunde beschäftigte ich mich auch erst mit meinen Fesseln, über die ich mich wirklich nicht beklagen konnte. Meine Handgelenke waren mit ganz dünner, geteerter Schnur zusammengeschnürt, die beim geringsten Befreiungsversuch tief in die Haut einschnitt. Und auch die Füße waren ebenso raffiniert gefesselt, so daß ich sofort einsah, es sei unmöglich für mich, allein frei zu kommen.


  Jetzt erst musterte ich die Männer am Tisch mir gegenüber. Vier Leute waren es, drei Chinesen und der angebliche Leutnant Kama, der mich höhnisch angrinste Auch die Chinesen lächelten, aber ihr Lächeln hatte etwas Grausames, Drohendes an sich, das wohl auf zartbesaitete Gemüter einen erschreckenden Eindruck hätte machen können.


  „Nun, Herr Warren", sagte Kama jetzt, „wie gefällt es Ihnen hier?"


  „Oh ganz gut", gab ich ruhig zurück, „nur scheinen. die Wände sehr feucht zu sein."


  Kama verzerrte einen Augenblick sein Gesicht. Anscheinend hatte er sich doch nicht so in der Gewalt, wie sonst die Orientalen, denn auch die Chinesen hatten bei meiner Antwort keine Miene verzogen. Jetzt erhob sich der eine von ihnen, eine mächtige Figur, blickte mich lange haßerfüllt an und sagte dann ruhig in tadellosem Englisch:


  „Aus Shanghai kam ein Telegramm, das den Tod meines Vetters Sao-Shung meldete. Außer dem Kapitän Osaki, dessen Tochter in unserer Gewalt ist, waren noch die bekannten Abenteurer Torring, Warren und ihr schwarzer Begleiter schuld daran. Nun, den einen haben wir, das sind Sie, Herr Warren. und Sie werden sich vorstellen können, daß Sie jetzt dafür büßen müssen, besonders, da Sie auch in Singapore einen Verwandten von mir ums Leben gebracht haben"


  „Das glaube ich gern", sagte ich ganz ruhig und brachte es sogar fertig zu lächeln, „ich hoffe aber, dass es Ihnen recht leid tun wird. Mein Freund und vor allen Dingen Pongo werden mich furchtbar an Ihnen rächen!"


  Der Chinese hob die Hand:


  „Wir fürchten diese beiden Männer nicht. Vielleicht werden Sie auch bald hier erscheinen und in unsere Hände fallen. Die Vorbereitungen dazu sind schon getroffen. Wir wollten Sie anfangs gleich hinrichten, das heißt, so sehr schnell wäre die Exekution ja nicht vor sich gegangen. Aber jetzt haben wir beschlossen, daß wir auch erst ihre Gefährten haben wollen, damit sie sich gegenseitig leiden sehen. Das wird für uns amüsanter und befriedigender sein."


  „Gebe ich ebenfalls zu", meinte ich verbindlich, denn jetzt hatte ich die größte Hoffnung gefaßt, daß meine Gefährten mich befreien könnten. Etwas anderes wäre es gewesen, wenn sie in ihrer Rachsucht sofort zu meiner Folterung geschritten wären, dann wäre ich wohl auf jeden Fall verloren gewesen.


  Der Chinese schien meine Gedanken zu erraten, denn er lächelte jetzt geringschätzig und sagte:


  „Ihre Gefährten werden Sie nicht befreien können, sie werden selbst in die Falle laufen. Wir haben schon im Hause des Kapitäns angerufen, daß Sie hier verschwunden seien. Möge die Polizei ruhig kommen, Sie befinden sich in einem Gemach, das kein Fremder jemals finden kann.


  Aber Kama wird die Aufmerksamkeit des Herrn Torring auf sich ziehen, wird wie auf der Flucht zwar heimlich, aber doch für Torring sichtbar, die Geheimtür öffnen, die in unser unterirdisches Reich führt. Ich bin überzeugt, daß Ihre Gefährten sofort herunterkommen werden, um hier von uns abgefangen und überwältigt zu werden."


  Das war allerdings ein raffinierter Plan, aber ich konnte mich doch auf Rolf und Pongo verlassen. So leicht würden sie doch nicht in die Falle laufen


  Vorsichtshalber tat ich etwas erschreckt, was die Chinesen und Kama sehr zu befriedigen schien. Speziell der letztere grinste gemein und sagte schadenfroh:


  „Sie können sich darauf verlassen, Herr Warren, ich werde meine Rolle sehr gut spielen. Ich habe schon viele Beamte und auch Fremde, die äußerst mißtrauisch waren, hier heruntergelockt. Natürlich haben sie sich leider in den Räumen verlaufen und sind nie wieder ans Tageslicht gelangt, wenigstens nicht lebend, denn das Meer hat sie als Tote aufgenommen"


  Ich guckte den Verbrecher ruhig an und sagte: "Dann ist es ja Zeit, daß Sie für Ihre Verbrechen entsprechend bestraft werden. Ich hoffe, daß wir das machen können!"


  Kama lachte höhnisch, aber doch mit einem gewissen Unterton von Wut.


  „Sie Narr", zischte er mich an, „denken Sie wirklich, daß Ihre Freunde Ihnen helfen können? Haha, sie werden recht bald hier vor Ihnen gefesselt erscheinen, und dann werden wir hören, wer von Euch am schönsten jammern kann."


  „Das werden Sie wohl sein", sagte ich ganz trocken, was den Verbrecher in äußerste Wut zu versetzen schien. Und ich gedachte diese Wut auszunutzen, vielleicht konnte ich durch ihn den Aufenthalt des jungen Mädchens erfahren, deshalb setzte ich noch schnell hinzu:


  „Und wir werden den Fudschijama besuchen und Hako wiederholen, mein lieber Kama."


  Die Wirkung meiner Worte überraschte mich selbst. Das Gesicht des Japaners verzerrte sich in höchster Wut, und selbst die Chinesen verloren ihr Lächeln, sprangen auf und redeten wütend auf Kama ein.


  Dieser verteidigte sich anscheinend, deutete wiederholt auf mich und machte abwehrende, verächtliche Bewegungen. Offenbar erklärte er den Chinesen, daß es doch ganz egal sei, wenn ich auch den Aufenthalt der Geraubten wüßte.


  Ich freute mich innerlich über alle Maßen, daß meine List geglückt war. Ich war völlig sicher, daß mich meine Gefährten befreien würden, machte aber jetzt äußerlich einen ganz gleichgültigen Eindruck und betrachtete lächelnd meine erregten Überwältiger.


  Diese schienen endlich einzusehen, daß ihr Zanken gar keinen Zweck hatte. Die Chinesen setzten sich, während Kama mit finsterem Gesicht stehen blieb. Offenbar verdroß es ihn sehr, daß er diesen Fehler begangen hatte.


  Endlich sagte der große Chinese ruhig:


  „Unser Gehilfe hier hat einen Fehler begangen, als er Ihnen vom Fudschijama erzählte. Wir aber haben ebenfalls einen Fehler gemacht, daß wir Ihnen durch unsere Aufregung verrieten, daß sich tatsächlich dort in der Nähe die geraubte Hako befindet. Aber es schadet nichts, daß Sie es wissen, Sie können es sogar ruhig Ihren Gefährten erzählen, denn Ihrer aller Mund wird in kurzer Zeit doch für immer schweigen."


  Er machte eine Pause und blickte mich erwartungsvoll an. Ich nickte ihm aber sehr freundlich zu und entgegnete:


  „Ich weiß nicht, ich habe dagegen das Gefühl, daß ich noch recht alt werde. Wir müssen sehen, wer von uns recht behält. Schade, daß wir keine Wette abschließen können, denn ich befürchte, daß Sie nicht mehr lange leben werden."


  Kopfschüttelnd betrachtete mich der Chinese, um dann langsam zu sagen:


  „Ich weiß, daß Sie tapfere, tollkühne Männer sind und den Tod nicht fürchten, doch verstehe ich wirklich nicht, daß Sie Ihre aussichtslose Lage so günstig beurteilen. Ihre Gefährten werden bald ebenfalls in unseren Händen sein, auf deren Hilfe können Sie absolut nicht rechnen. Weshalb dann Ihre Reden? Bereiten Sie sich besser auf einen schrecklichen Tod vor."


  „Hm, wir sind nun einmal entgegengesetzter Meinung", sagte ich ruhig, „nur schätze ich, daß Ihr Tod ein schneller sein wird. Wir sind nicht grausam."


  „Das weiß ich auch, aber leider habe ich auch für einen schnellen Tod absolut keine Verwendung", lächelte der Chinese.


  Eine blaue Birne leuchtete in regelmäßigen Abständen in einer Ecke des Raumes auf.


  Sofort sprangen die Chinesen empor, und der große Anführer sagte triumphierend:


  „Das ist das Zeichen, daß Ihre Gefährten mit der Polizei eingedrungen sind. Jetzt beginnt oben die erfolglose Suche, bald wird sich die Polizei zurückziehen, denn sie weiß, daß sie doch vergeblich sucht.


  Dann wird sich Kama zeigen, wird die Aufmerksamkeit des Herrn Torring auf sich lenken und ihn hier hinunter locken. Ah, in kurzer Zeit wird er in meiner Gewalt sein."


  Die letzten Worte sprach er in so unversöhnlichem Haß, daß unser Ende wohl wirklich ein furchtbares, kaum ausdenkbares sein würde — wenn Rolf ihm wirklich in die Hände fiele. Aber das konnte ich mir absolut nicht denken.


  Deshalb nickte ich dem Japaner zu und ermahnte ihn besorgt:


  „Herr Leutnant, Sie müssen aber Ihre Rolle auch sehr gut spielen. Mein Freund ist sehr mißtrauisch, und wenn Sie in die Hände Pongos fallen, möchte ich wirklich nicht in Ihrer Haut stecken"


  Jetzt fiel der Japaner in seiner Wut vollkommen aus der orientalischen Rolle heraus.


  „Sie werden Ihre Worte bereuen", schrie er mich an, „ich werde der erste sein, der mit Ihrer Folter beginnt. Dann können Sie schreien, und für mich wird es eine Lust sein, wenn ich Ihr Betteln und Flehen höre."


  „Hm, das glaube ich", gab ich freundlich zurück, „aber Ich warne nochmals vor Pongo."


  Ich reizte den Japaner mit Willen zu äußerster Wut; denn ich hatte das Empfinden, daß er dadurch vielleicht unvorsichtig sein und sich Rolf leichter verraten könnte.


  Das schien aber auch der chinesische Anführer zu befürchten, denn er betrachtete den wütenden Kama bedenklich und sprach dann mehrere Minuten auf ihn ein.


  Und das schien Kama leider zu beruhigen, er holte einige Mal tief Atem, lächelte mich dann wieder an und sagte:


  „Oh nein, Herr Warren, ich werde meine Rolle ganz vorzüglich spielen, denn ich habe ja das große Ziel vor Augen, Sie leiden zu sehen. Passen Sie auf, in wenigen Minuten werden Ihre Gefährten erscheinen und sofort unschädlich gemacht werden."


  Ruhig verließ er den Raum durch eine versteckte Tür.


  Die drei Chinesen zogen jetzt Totschläger aus Bambus hervor. Dann stellten sie sich so neben der Tür auf, daß sie nicht gleich gesehen werden, aber jeden Eintretenden sofort niederschlagen konnten.


  Mir wurde es jetzt doch etwas unangenehm zumute, als ich diese Vorbereitungen sah. Ich beschloß auf jeden Fall laut zu warnen, falls einer meiner Gefährten hineinkäme.


  Da blickte mich plötzlich der riesige Anführer an, kam dann schnell auf mich zu und preßte mir mit der Linken den Hals so fest zu, daß ich unwillkürlich nach Luft schnappen mußte.


  Ich nächsten Augenblick aber hatte ich schon einen Knebel tief im Mund, den der Chinese durch ein um den Nacken geschlungenes Band befestigte.


  „So ist es besser", nickte er mir zu, „Sie bekommen es sonst fertig und warnen Ihre Gefährten. Wenn diese Sie aber gefesselt und geknebelt hier liegen sehen, dann werden sie schnell eintreten. Das andere werden dann unsere Totschläger besorgen."


  Sein Plan war in dieser Hinsicht wirklich ganz gut, und meine Besorgnis stieg immer mehr. Dann dachte ich aber an die gewaltigen Kräfte und die Vorsicht Pongos. Ihn würden die Chinesen nicht so leicht überwältigen, aber er würde mit ihnen leicht fertig werden, auch wenn er gar keine Waffen hätte.


  Ich lächelte bei diesem Gedanken innerlich, als ich mir vorstellte, was der chinesische Anführer wohl sagen würde, wenn er einen Faustschlag unseres schwarzen Riesen abbekäme.


  Endlich schien die Entscheidung zu nahen. Die Chinesen strafften ihre Körper und hoben ihre furchtbaren Totschläger empor. Die Tür wurde geöffnet und Leutnant Kama trat ein. Er ging, ohne sich umzudrehen, schnell auf mich zu, und ich hätte sicher einen Ausruf des Erstaunens nicht unterdrücken können, hätte ich nicht den Knebel getragen.


  Denn das war gar nicht Leutnant Kama, der auf mich zukam, das war Kapitän Osaki, der Kamas Kleidung trug. In seiner Hand blitzte plötzlich ein Messer, und im nächsten Augenblick waren meine Hände frei. Schnell drückte er mir das Messer und eine Pistole in die Hände, drehte sich dann um und betrachtete, ebenfalls mit schußbereiter Pistole, die drei Chinesen.


  Die Banditen waren so eifrig bei ihrem Vorhaben, daß sie gar nicht zu uns hinguckten. Plötzlich ging es wie ein Ruck durch ihre Körper, sie packten sichtlich die Totschläger noch fester, reckten die Arme noch höher.


  Aber es nutzte ihnen doch nichts. Wie ein Panther schnellte sich plötzlich Pongos Riesengestalt durch die Tür. Blitzschnell hatte er sich dann umgedreht, stürzte mit seinem wütenden Angriffsschrei auf die drei völlig verdutzten Chinesen, packte den riesigen Anführer und schmetterte ihn gegen die beiden anderen Chinesen.


  Lautlos sackten die Gelben zusammen.


  Pongo kam freudestrahlend auf mich zu. Ich hatte inzwischen meine Beinfesseln durchschnitten, hatte den Knebel entfernt und drückte jetzt dem schwarzen Riesen herzlich die Hand.


  „Pongo, das hast du wieder gut gemacht", sagte ich dabei.


  „Oh, nur gut, daß Masser Warren wieder da", lenkte Pongo schnell ab, „Masser Torring und Pongo groß Angst haben."


  „Ich weiß, mein Lieber", sagte ich gerührt, „du bist wirklich ein guter, treuer Mensch"


  Dann wandte ich mich an den Kapitän und schüttelte auch ihm dankbar die Hand. Im gleichen Augenblick kam auch Rolf herein, und jetzt gab es eine herzliche Begrüßung. Sofort fragte ich:


  „Wie habt Ihr es gemerkt, daß dieser Kama eine falsche Rolle spielte?"


  „Das haben Sie meinem Diener zu verdanken", sagte der Kapitän, „er nannte mir den Namen, den Sie erwähnt hatten, und da wußte ich, daß es ein Betrüger sein mußte, denn ich kenne keinen Leutnant Kama. Außerdem stimmte es ja nicht, daß wir uns schon hier befinden sollten. Ich rief nämlich vorsichtigerweise bei mir an, bevor ich das Restaurant betrat. Wir nahmen uns sofort einige Polizisten und durchsuchten die oberen Räume, waren uns aber klar, daß Sie irgendwo in den Tiefen verborgen sein müßten. So warteten wir ruhig, als die Polizisten die Suche als aussichtslos aufgaben, und bald erschien auch dieser Kama, der ganz geschickt unsere Aufmerksamkeit auf sich lenkte, um dann in einer geheimen Tür zu verschwinden"


  „Und wo ist er jetzt?"


  „Er ist jetzt bereits bei seinen Ahnen", lächelte der Kapitän, „Pongo holte ihn trotz seiner Schnelligkeit im Gang ein, und da er lautlos erledigt werden mußte, hat er ihm das Genick mit einem Griff gebrochen."


  Ich konnte nur den Kopf schütteln, so schnell hatte ich mir die Vergeltung doch nicht gedacht.


  


  


  4. Kapitel.


  Am Fudschijama.


  


  „Wie fanden Sie aber diesen Raum hier?" forschte ich weiter.


  „Der Gang führte direkt hierher. Wir ahnten natürlich sofort eine Teufelei, deshalb streifte ich mir schnell Kamas Kleidung über und ging voraus. Nun, wie Sie gesehen haben, hat ja die ganze Sache geklappt. Jetzt wollen wir aber die Verbrecher vernehmen. Gnade ihnen Gott, wenn sie mir nicht den Aufenthalt meiner Tochter verraten."


  Doch bei den Chinesen war alle Liebesmühe umsonst Pongo hatte seine Sache zu gut gemacht, denn dem chinesischen Anführer hatte er durch seinen gewaltigen Griff das Genick glatt gebrochen, während die beiden anderen durch den furchtbaren Zusammenprall schwere Verletzungen davongetragen hatten, die wohl ihren sofortigen Tod herbeiführten.


  Kopfschüttelnd betrachtete Osaki die Toten. „Jetzt ist wieder eine Hoffnung dahin", sagte er traurig, „wo suchen wir jetzt meine Hako?"


  „Ich kann es Ihnen sagen", rief ich stolz, „sie befindet sich in der Nähe des Fudschijama."


  Schnell erzählte ich. wie sich Kama verplappert, und ich ihn nachher überführt hatte. Auch, daß der chinesische Anführer die Tatsache zugegeben.


  „Bravo, Hans", rief Rolf, und der Kapitän schüttelte mir freudestrahlend die Hand. Verlegen wehrte ich schließlich diese Lobesbezeugungen ab, denn eigentlich hatte ich meine Kenntnisse ja nur dem Zufall zu verdanken.


  „Jetzt handelt es sich nur darum", meinte Rolf bedächtig, „wo ungefähr wir die Verschwundene suchen können. Die allgemeine Bezeichnung ,Fudschijama' ist doch etwas sehr unbestimmt, denn das Gebiet ist natürlich sehr groß. Haben Sie, Herr Osaki, vielleicht irgend einen Anhaltspunkt, wo dort ein Versteck für Ihre Tochter sein könnte?"


  „Um den Fudschijama, unseren heiligen Berg, liegen einige Dörfer, aber auch einzelne Hütten und Häuser, die auf den umliegenden Gebirgszügen verstreut sind. Es dürfte sehr schwer sein, die Verschwundene in diesem ausgedehnten Gebiet finden zu können, da wir ja absolut keine Anhaltspunkte haben "


  „Nun, wir werden sie doch finden", rief Rolf fest, „morgen in aller Frühe brechen wir auf. Ich vermute, daß von hier aus nur eine Straße nach Südwesten führen wird, die auf den Fudschijama stößt."


  „Allerdings, Herr Torring, diese Straße führt am Meer entlang."


  „Nun, dann werden wir unterwegs sicher erfahren können, ob Chinesen vorbeigekommen sind, und wohin sie sich gewandt haben. Auf andere Art können wir kaum ihren Spuren folgen."


  „Oh, dann wird aber viel Zeit verloren gehen", sagte Osaki bedrückt, „und inzwischen werden die Verbrecher, die meine Tochter gefangen halten, sicher vom Tode ihres Anführers Bescheid erhalten und werden sich dann an meiner Tochter rächen!"


  „Dann müssen wir jetzt sofort fahren", entschied Rolf, „Hans, es tut mir leid, daß Du Dich nach den Hieben auf den Kopf nicht schonen kannst, aber die Rettung des jungen Mädchens ist wichtiger. Herr Osaki, wollen Sie bitte Ihren Wagen beordern. Wir fahren dann sofort von hier aus ab."


  Ich blieb mit Pongo unten bei den Leichen der Piraten, während Osaki und Rolf nach oben gingen, um die Polizei zu benachrichtigen und den Wagen des Kapitäns her zu bestellen


  Der Tatbestand war durch die herbeieilenden Polizisten schnell aufgenommen, wir gingen nach oben, durch die Reihen der jetzt in finsterem, haßerfülltem Schweigen dasitzenden Besucher des Lokals, und fanden auf der Straße bereits den Wagen des Kapitäns vor.


  Wenige Minuten später fuhren wir am Meer entlang nach Südwesten, dem heiligen Berg Japans, dem über dreitausend Meter hohen Fudschijama entgegen. Die Entfernung bis zum Fuße des Vulkans betrug ungefähr hundert Kilometer.


  Natürlich fuhren wir nicht allzuschnell. denn wir hielten in jedem Dorf, das wir passierten, und Osaki befragte die meist aus dem Schlaf heraus getrommelten Bewohner, ob sie Chinesen bemerkt hätten, die ihnen irgendwie aufgefallen seien


  Aber stets waren diese Fragen zwecklos, niemand hatte etwas Auffälliges bemerkt, auch wohl nicht darauf geachtet. Osaki wurde immer verzweifelter; es erschien ihm als völlige Unmöglichkeit, die Spur der Geraubten hier zu finden.


  Doch Rolf blieb ruhig und ermahnte immer wieder, die Geduld nicht zu verlieren. Endlich, wir hatten ungefähr achtzig Kilometer zurückgelegt und hätten den Berg schon längst sehen müssen, wäre es Tag gewesen, hielt der Wagen vor einem kleinen Holzhaus, das abseits der Straße in einem Obstbaumhain lag.


  „Es hat ja doch keinen Zweck," meinte der Kapitän hoffnungslos, stieg aber doch aus und ging auf das kleine Anwesen zu. Wir hörten ihn klopfen, dann nach einiger Zeit mit dem Bewohner sprechen Plötzlich rief er aufgeregt:


  „Meine Herren, bitte, hier höre ich Wichtiges, kommen Sie schnell."


  Sofort sprangen wir aus dem Wagen und liefen hinüber.


  „Der Bewohner hier sagt, daß ihm vor drei Tagen einige Chinesen aufgefallen sind die hier mit einem kleinen Wagen vorbeikamen. Sie machten einen schlechten Eindruck, blickten sehr scheu, und ihr Anführer war ein sehr großer Mann. Offenbar also der Bandit, den Pongo getötet hat. Sie fragten nach dem Weg, der auf einen kleinen Hügel hier in der Nähe führt. Dieser Hügel liegt dem heiligen Berg gegenüber, und er ist von der hiesigen Bevölkerung sehr gemieden, da er von bösen Geistern bewohnt sein soll."


  „Dann wird sich wohl Ihre Tochter auf diesem Hügel befinden", meinte Rolf, „fragen Sie doch einmal, wieviel Leute es waren."


  „Vier Mann", berichtete der Kapitän, „aber drei von ihnen sind heute zur Stadt zurückgekehrt. Also hat uns die Bande anscheinend zuerst nach Tokio gelockt, um die Falle für uns in Yokohama vorbereiten zu können."


  „Dann ist Ihre Tochter nur von einem Mann bewacht", rief Rolf erfreut, „dann wird es für uns eine Kleinigkeit sein, sie zu befreien Wissen Sie, ob es Häuser auf dem Hügel gibt?"


  „Einen kleinen, alten Tempel", berichtete der Kapitän nach kurzem Gespräch mit dem Hausbewohner, „sonst ist der Hügel unbewohnt."


  „Lassen Sie sich, bitte, den Weg zu diesem Tempel beschreiben", sagte mein Freund nach kurzem Nachdenken, „der Chinese kann sich mit Ihrer Tochter nur dort aufhalten. Wenn es irgendwie möglich ist, wollen wir noch in der Dunkelheit hinauf, um morgen früh ganz unvermutet zupacken zu können"


  Wieder sprach Osaki längere Zeit mit dem Auskunftgeber, dann meinte er etwas bedrückt:


  „Der Pfad soll so schwer zu ersteigen sein, daß es in der Dunkelheit eine völlige Unmöglichkeit ist. Selbst am Tage muß man sich immer noch sehr in acht nehmen, um nicht abzustürzen. Ich glaube, meine Herren, wir werden noch so kurz vor dem Ziel auf unüberwindliche Schwierigkeiten stoßen."


  „Die gibt es für uns nicht", erklärte Rolf energisch, „gerade Schwierigkeiten spornen mich um so mehr an. Bitten Sie den Mann, daß er uns jetzt wenigstens an den Anfang des Pfades führt und uns ungefähr beschreibt, wie er hinaufführt. Es wäre ja lächerlich, wenn wir ihn trotz der Dunkelheit nicht überwinden könnten."


  Es folgte eine ziemlich erregte Auseinandersetzung zwischen Osaki und dem japanischen Bauer, dann hörte ich Silbergeld klingen, und endlich erklärte der Kapitän:


  „Das war wirklich nicht leicht, meine Herren. Dieser Hügel hier scheint wirklich von meinen Landsleuten sehr gemieden zu sein, denn der Bauer hier wollte uns auf keinen Fall nur bis in die Nähe führen. Er erklärte, daß gerade jetzt die bösen Geister umherschweiften, um leichtsinnige Menschen zu fangen und zu töten. Aber Geld ist doch eine größere Macht als Furcht."


  „Hoffentlich führt er uns aber auch an den richtigen Pfad", meinte Rolf bedenklich, „es hätte keinen Zweck, wenn er uns irreführen wollte."


  Innerlich mußte ich ja über Rolfs Besorgnis lachen, aber bald sah ich ein, wie richtig er den Charakter des Bauern eingeschätzt hatte. Als der ältere Mann nämlich Pongo sah, wie er in den hellen Schein der Automobillampen trat, wollte er schnell kehrt machen. Da hatte ihn aber der schwarze Riese schon am Kragen.


  Osaki redete wieder lange auf den Zitternden ein, wischte sich endlich den Schweiß von der Stirn und sagte:


  „So, das ist endlich erledigt. Sie hatten recht, Herr Torring, er hätte uns an einen anderen Hügel geführt, von dem aus wir zwar ebenfalls hinüber gelangt wären, aber auf einem ganz schmalen Felsgrat, auf dem wir schon von Weitem gesehen wären. Jetzt habe ich ihm erklärt, daß Ihr Pongo ihn gegen die bösen Geister des Hügels schützen würde, jetzt ist er bereit, uns richtig zu führen."


  „Na, dann wird wohl mehr die Angst vor Pongo diesen Entschluß hervorgerufen haben", lachte Rolf, „jetzt aber los. Wollen Sie bitte die Lampen Ihres Wagens ausschalten lassen, Herr Osaki. Vielleicht hätten wir es schon längst tun müssen, denn unter Umständen ist es dem Gefangenenwärter aufgefallen."


  „Oh weh, da können Sie allerdings recht haben", rief Osaki erschreckt, „der Hügel befindet sich in der Nähe, aber der Mann wird sich wohl kaum denken können, daß der Besuch ihm gilt."


  „Dann lassen Sie den Wagen lieber wenden und zurückfahren", meinte Rolf, „er kann uns ja morgen vormittag wieder abholen. Das ist nicht so auffällig, als wenn er jetzt die Lampen ausschaltet."


  „Natürlich, das stimmt auch", rief Osaki, „Sie denken doch an alles, Herr Torring."


  „Oh. das lernt jeder Mensch, wenn er ständig von Gefahren bedroht ist", lachte Rolf, „da muß man eben jede Kleinigkeit bedenken."


  Wir traten zur Seite unter die Obstbäume, während der Wagen wendete. Als er verschwunden war, mußten wir unsere Augen erst an die Dunkelheit gewöhnen. Bald merkten wir zu unserer Freude, daß der Mond ein schwaches Licht durch dunstige Wolken herabwarf, hell genug, um auf einige Schritte den Weg unterscheiden zu können, andererseits nicht hell genug, daß wir vielleicht aus weiter Entfernung schon bemerkt werden konnten.


  Wir mußten ja damit rechnen, daß der zurückgebliebene Chinese seine Gefangene sofort töten würde, wenn er merkte, daß Befreier kämen. Und er hatte den Vorteil, daß er uns von oben erblicken oder hören, sich auf dem schmalen Pfad unter Umständen leicht verteidigen, und das junge Mädchen im letzten Augenblick noch niederschießen konnte, wenn er sah, daß wir doch vordrangen.


  Kapitän Osaki gab diesen Befürchtungen auch Ausdruck, während wir unter Führung des alten Bauern langsam weitergingen. Die Straße bog vom Meer ab und führte jetzt zwischen mächtige Hügelketten; wir näherten uns dem Gebiet des heiligen Berges.


  Rolf tröstete Osaki so gut er konnte. Ich merkte aber aus seinen ziemlich zerstreuten Antworten, daß er ebenfalls über diese Schwierigkeiten scharf nachdachte, ohne bisher die richtige Lösung gefunden zu haben Es war ja auch wirklich nicht so einfach.


  Nach ungefähr einer halben Stunde flüsterte der Führer dem Kapitän einige Worte zu, und Osaki sagte leise:


  „Meine Herren, wir nähern uns dem Anfang des Pfades, und es ist besser, wenn wir jetzt schweigen, denn ich denke, daß der Wächter vielleicht schon hier unten aufpaßt. Wir wollen also recht vorsichtig sein."


  „Gut", gab Rolf leise zurück, „aber fragen Sie den Führer genau nach dem Verlauf des Pfades, wenn wir an seinem Anfang stehen. Ich vermute nämlich, daß der tapfere Mann sich dann empfehlen will."


  „Das allerdings", gab Osaki zu, „wir würden ihn auf keinen Fall hinaufbringen, selbst Ihr Pongo nicht. Es ist auch vielleicht besser, denn er könnte unsere Anwesenheit durch seine Ängstlichkeit höchstens verraten."


  Schweigend schritten wir weiter. Jetzt gelangten wir in ein schmales, ziemlich langes Tal, das im dämmrigen Zwielicht lag. Der Führer hielt sich jetzt ganz dicht an Pongo, der ja sein Schutz gegen die bösen Geister sein sollte. Unheimlich genug sah dieses Tal auch aus, und ich glaubte gern, daß naive Gemüter hier an allerlei Spukgestalten glauben mochten.


  Endlich erreichten wir das Ende des Tals, stolperten hier über Felsgeröll und Steinblöcke, um dann vor einem engen Einschnitt zu stehen, dessen Boden steil nach oben führte. Der Führer flüsterte längere Zeit mit Osaki. machte dann kehrt und rannte mit bemerkenswerter Geschwindigkeit davon.


  Jetzt standen wir also offenbar am Anfang des Pfades, und der Kapitän bestätigte es uns auch sofort mit leiser Stimme.


  „Meine Herren, der Pfad macht nach ungefähr fünfzig Meter einen scharfen Knick nach rechts, führt dann dicht am Abgrund, zur Rechten immer die Felswand, weiter. Dieser Teil des Weges ist besonders gefährlich, weil ein Fehltritt unbedingt zum Absturz führt, und da die Felswand ungefähr hundert Meter hoch ist, würde das den Tod bedeuten!"


  „Wie geht es dann weiter?" forschte Rolf, als Osaki einige Augenblicke schwieg. Aber Osaki antwortete nicht sofort, er lauschte gespannt zu den hohen Felsen hinauf und flüsterte plötzlich heiser:


  „Das war doch die Stimme meiner Hako! Sollte ihr etwas zugestoßen sein? Sollte uns der Wächter doch schon bemerkt haben?"


  Wir hatten nichts gehört, aber Pongo raunte:


  „Massers, Frau oben gerufen."


  „Klang es ängstlich?" erkundigte sich Rolf sofort.


  „Nein, Massers", war die beruhigende Antwort, „war wie Ruf nach Menschen."


  „Aha, Herr Osaki", flüsterte Rolf dem Kapitän zu, „Ihre Tochter ruft bestimmt sehnsüchtig nach Ihnen. Das ist ein Zeichen, daß der Wächter sich vollkommen sicher fühlt. Vorwärts, vielleicht können wir sie jetzt leicht befreien"


  Osaki raffte sieh zusammen.


  „Entschuldigen Sie, meine Herren, aber Sie können sich vielleicht meine Gefühle vorstellen. Ja, der Pfad! Nach dem langen, wohl hundert Meter hinaufführenden Stück am Abhang kann man wieder rechter Hand den alten Tempel erblicken, der auf einer vorspringenden Felsplatte steht. Von dort geht ein Pfad bis zu einer weit vorspringenden Klippe."


  „Dann ist Schluss?" fragte Rolf, „wo liegt dann der Fudschijama?"


  „Wenn Sie vor dem Tempel stehen, können Sie über sich die letzte Felsklippe erblicken, während weit im Hintergrund das weiße Haupt des heiligen Berges emporstrebt."


  „Ah, dann kann ich mir schon ungefähr ein Bild machen", erklärte Rolf befriedigt, „dann wollen wir jetzt den Aufstieg unternehmen. Nur ruhig Blut, Herr Osaki, ich glaube bestimmt, daß unser Vorhaben restlos glücken wird."


  „Ich vertraue Ihnen", sagte der Kapitän schlicht.


  Unter Rolfs Führung kletterten wir langsam den steilen Pfad empor. Wir mußten uns ja sehr in acht nehmen, um kein Geräusch zu verursachen, wir mußten auf jeden Fall den Wächter völlig überraschen, damit er nicht eine letzte Verzweiflungstat verüben und das junge Mädchen töten konnte.


  Es gelang uns auch, völlig geräuschlos den Knick des Pfades zu erreichen. Jetzt kam allerdings der schwerste Teil, denn diese Seite des Hügels, an deren Rand der gefährliche Weg weiterführte, lag völlig im Dunkel Jetzt hieß es sich nur auf das Tastgefühl zu verlassen.


  Rolf verschwand um die Biegung, ihm folgte Osaki, dann ich, während Pongo den Schluß machte. Mir war es garnicht aufgefallen, daß unser schwarzer Freund selbst diese Reihenfolge so angeordnet hatte, ich war im Gegenteil ganz froh, daß er mir den Rücken deckte.


  Wie leicht konnte es sein, daß ein überlebendes Mitglied der Bande hierher eilen würde, um den Wächter zu warnen. Nun, Pongo würde es schon merken, wenn sich ihm jemand im Rücken näherte.


  Rolf gab von Zeit zu Zeit flüsternd Bericht, wenn eine besonders schwierige Stelle des Weges kam. Unendlich langsam kamen wir auf diese Weise nur vorwärts, denn Rolf mußte ja buchstäblich fast jeden Meter des Weges mit den Händen abfühlen, um nicht in Spalten zu treten, oder über Felstrümmer zu stolpern.


  Und wir mußten, wenn er uns gewarnt hatte, an diesen Stellen natürlich auch die tastenden Hände zu Hilfe nehmen. Mit leiser Besorgnis bemerkte ich, daß es nicht mehr lange bis zum Tagesanbruch war. Dann würde allerdings unser Unternehmen sehr in Frage gestellt sein, denn der Wächter würde uns sofort sehen, wenn er den Pfad hinab blickte.


  Aber wir konnten unmöglich schneller gehen, denn abgesehen von der Gefahr eines Absturzes, mußten wir auch streng darauf achten, daß wir kein Geräusch verursachten.


  Hundert Meter auf diese Weise, fast kriechend, zurücklegen müssen, bedeutet sehr großen Zeitverlust. Der Kapitän vor mir stöhnte manchmal leise auf, und ich konnte seine Gefühle wohl begreifen. So nahe seiner geliebten Tochter, die in höchster Gefahr schwebte, und nicht hineilen zu können, um sie zu retten, das mußte für ihn eine furchtbare Nervenmarter sein.


  Plötzlich hielt Rolf inne, und auch wir verhielten sofort den Fuß; denn wieder war von der Höhe ein Ruf erklungen.


  „Sie ruft mich", flüsterte Osaki mit gepreßter Stimme, „Herr Torring, vorwärts doch!"


  „Herr Osaki, jetzt heißt es sich zusammennehmen", flüsterte Rolf scharf. „Aus diesem Ruf können Sie doch selbst entnehmen, daß der Wächter völlig ahnungslos ist. Also können wir ihn überrumpeln und Ihre Tochter befreien, wenn wir weiter vorsichtig und ruhig bleiben, anderenfalls könnte ich allerdings für nichts garantieren."


  Seine Mahnung erreichte ihren Zweck. Osaki stöhnte noch einmal auf, dann raunte er mit fester Stimme:


  „Sie haben recht, Herr Torring, ich bin wieder ruhig. Gehen wir leise weiter!"


  


  


  5. Kapitel. Pongo als Retter.


  


  Vorsichtig setzten wir uns wieder in Bewegung. Wir hatten ungefähr noch vierzig Meter bis zum Knick zurückzulegen, von dem aus wir den Tempel erblicken sollten


  Unendlich langsam verstrich die Zeit, denn gerade jetzt mußte Rolf äußerst vorsichtig sein. Auch wurde der Weg immer schwieriger, die Felstrümmer mehrten sich bei jedem Schritt, manche mußten wir sogar mit den Händen vorsichtig zur Seite legen, da sie keinen festen Halt für den Fuß boten, oder durch den Tritt des Vorgehenden gelockert waren.


  Als Rolf wieder einmal eine längere Pause machte, offenbar um ein besonders schwieriges Hindernis zur Seite zu räumen, fragte ich über die Schulter zurück:


  „Pongo, paßt du auch auf, ob niemand hinter uns kommt?"


  Doch ich bekam keine Antwort, dachte zuerst, daß er vielleicht ein Stück zurückgeblieben wäre, aber als er noch nicht heran war, als sich Rolf endlich wieder in Bewegung setzte, teilte ich Pongos Verschwinden dem Kapitän mit, der die Nachricht an Rolf weitergab.


  Mein Freund aber ließ mir durch den Kapitän zurück sagen, daß Pongo dann wohl auf eigene Faust einen Befreiungsversuch unternehmen würde, und daß wir uns völlig auf ihn verlassen könnten. Das war allerdings sehr richtig, obwohl ich mir nicht erklären konnte, wohin unser schwarzer Freund so lautlos verschwunden sein könnte. Einen Augenblick dachte ich in heftigem Schreck daran, daß er vielleicht abgestürzt wäre, seiner Natur nach ohne einen Schrei auszustoßen. Aber dann schalt ich mich selbst, denn wir hätten mindestens das Geräusch des fallenden Körpers hören müssen.


  Der Weg nahm jetzt meine Aufmerksamkeit derartig in Anspruch, daß ich sein Verschwinden bald vergaß.


  Es war eine große Ansammlung von Felstrümmern gewesen, die Rolf hatte zur Seite packen müssen. Wohl kaum ein anderer Mensch hätte alle diese Hindernisse so geräuschlos überwinden können, wie mein Freund es fertig gebracht hatte.


  Und Kapitän Osaki schien das auch einzusehen, schien daraus neues Vertrauen zu den Fähigkeiten Rolfs zu schöpfen, denn er stöhnte nicht mehr, wie anfangs, sondern blieb sehr ruhig und bemühte sich, geräuschlos weiterzugehen


  Es war natürlich nicht zu vermeiden, daß doch ab und zu ein kleines Steinchen hinab fiel, aber der Berg war an und für sich schon unruhig. Mochten es Nachttiere sein, mochten unterirdische Gewalten am Werk sein, jedenfalls fielen auch über uns oft Steinchen herab.


  Trotzdem blieben wir jedes mal stehen, wenn solch Geräusch erklang, und lauschten vorsichtig, ob der Wächter etwas von sich hören ließe.


  Endlich erreichten wir den Knick und sahen über uns vielleicht fünfzig Meter höher die bizarren Formen des alten Tempels gegen den schwach erleuchteten Himmel emporragen.


  Der Weg wurde jetzt so breit, daß wir fast nebeneinander gehen konnten. Aber erst blieben wir längere Zeit stehen und überblickten die Lage. Wir mußten uns unbedingt beeilen, denn der Himmel war nicht mehr vom Mond erhellt, sondern das tat schon das beginnende Morgenrot.


  Es war eigentlich schon zu hell, und ich überlegte gerade, ob wir nicht besser daran täten, schnell hinauf zuspringen, um so den Wächter zu überraschen. Als ich diesen Plan meinen Gefährten flüsternd mitteilte, war der Kapitän natürlich Feuer und Flamme dafür, während Rolf zögend meinte:


  „Nein, wir wollen ruhig im Anfang so schleichen wie bisher. Erst, wenn uns der Wächter irgendwie bemerken sollte, dann können wir immer noch hinaufspringen. Dann werden wir auch schnell genug oben sein, um eine Mordtat zu verhindern."


  Langsam ging es wieder vorwärts. Wir hatten vielleicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, da erklang wieder der sehnsüchtige Ruf der Mädchenstimme. Und jetzt verlor der Kapitän die Besinnung. Ich konnte es ihm wirklich nicht verdenken, denn der Ruf war so nahe erklungen, als stände Hako direkt vor uns.


  Mit einem Jubelruf schnellte Osaki vorwärts, aber nach drei Sätzen stürzte er schwer zu Boden. Und im gleichen Augenblick erscholl oben im Tempel das heftige Läuten einer großen Glocke.


  Wir waren auch sofort aufgesprungen, als der Kapitän fortrannte, und erreichten ihn gerade, als er sich mühsam wieder aufraffte. Da gewahrten wir — es war inzwischen schon ziemlich hell geworden —, daß dicht über dem Boden ein starkes Seil quer über den Weg gespannt war. Jeder, der nachts den Weg hinaufkam, mußte darüber stolpern, und gleichzeitig führte wohl das Seil zum Tempel hin und setzte dort eine Glocke in Bewegung Das war ein sehr hübscher Schutz gegen Überraschung, den sich die intelligenten Verbrecher da ausgedacht hatten.


  Für uns war jetzt die Lage allerdings nicht leicht, denn im gleichen Augenblick, als wir Osaki aufgeholfen hatten, erscholl im Tempel der schrille Angst- und Schmerzensschrei der Mädchenstimme.


  Osaki brüllte auf und stürzte empor. Wohl oder übel mußten wir ihm jetzt folgen, um ihn vor Unbesonnenheiten zu bewahren. Gleichzeitig hieß es aber auch jetzt, dem jungen Mädchen schnellstens Hilfe zu bringen.


  Doch als wir den Tempel erreichten, fanden wir das Tor geschlossen. Wir mußten also über die hohe Mauer, was auch ziemlich schnell ging, da wir uns fieberhaft anstrengten.


  Als wir aber innen im kleinen Tempelhof standen, kam eine neue Enttäuschung. Das kleine Gebäude war ebenfalls geschlossen, und auf dem Hof war niemand zu entdecken. Schnell liefen wir um den Tempel herum, aber nirgends war eine zweite Tür oder ein Fenster, durch das wir ins Innere hätten eindringen können.


  Osaki warf sich mit aller Körperkraft gegen die verschlossene Tür, ober sie war aus irgend einem bronce-artigen Metall und spottete seiner Anstrengungen. Als wir ziemlich ratlos dastanden und wirklich nicht wußten, was wir jetzt beginnen sollten, hörten wir wieder einen Schrei des jungen Mädchens, der aber oberhalb des Tempels in den Felsen aufklang.


  Sofort kletterten wir wieder in rasender Eile über die Mauer und eilten zum Anfang des Weges, der zur obersten Klippe führte.


  Da sahen wir ein schreckliches Bild. Mit verzweifelt emporgeworfenen Armen hing eine junge Japanerin in den Armen eines riesigen Chinesen, der dicht am Rand der Klippe stand und mit höhnischem Grinsen zu uns hinabblickte.


  „Hako, Hako!" schrie Osaki verzweifelt und machte Miene, hinaufzustürmen, da machte der Chinese oben nur eine Bewegung, als wollte er das junge Mädchen in die Tiefe stürzen, und erbleichend taumelte Osaki zurück. Der Bandit aber rief in gutem Englisch hinab: „Ich weiß jetzt, daß meine Gefährten tot oder gefangen sind. Ich will aber frei sein. Zieht Euch völlig zurück, dann werde ich das Mädchen frei lassen. Sonst werfe ich sie in den Abgrund und kämpfe um mein Leben"


  Der Riese machte einen so entschlossenen Eindruck daß wir an der Aufrichtigkeit seiner Worte nicht zu zweifeln wagten. Er war ja auch so in die Enge getrieben, daß ihm gar keine andere Wahl blieb.


  „Ich glaube ihm nicht", knirschte Osaki verzweifelt, „er wird sie mit sich nehmen. Diese Chinesen sind zu rachsüchtig. Lieber will ich mein Kind tot sehen, als in den Händen dieses Banditen."


  „Könnte er nicht zu irgend einem Gott schwören, daß er sie unbeschädigt frei läßt?" meinte Rolf. „Es müßte aber ein Schwur sein, den auch der größte Verbrecher hält."


  „Diese Leute glauben doch nicht mehr an die Kraft von Schwüren", gab Osaki bitter zurück, „nein, meine arme Hako ist verloren, im letzten Augenblick verloren Und ich habe schuld. Hätte ich doch auf Sie gehört und hätte mich nicht hinreißen lassen."


  „Wir brauchen auf keinen Fall die Hoffnung aufzugeben", sagte da Rolf ruhig, „jetzt sehen wir Ihre Tochter und den Banditen, und meine Kugel wird immer noch schneller sein, als er sie hinabstoßen kann."


  Als hätte aber der Bandit die Worte Rolfs gehört, trat er im gleichen Augenblick so dicht an den Rand der Klippe, daß Hako mit halbem Oberkörper über dem Abgrund schwebte.


  Sie stieß wieder einen schrillen Angstschrei aus, dann sank ihr Oberkörper plötzlich haltlos zurück. Die Ärmste war infolge der Angst ohnmächtig geworden.


  Während der Kapitän verzweifelt aufstöhnte, sagte Rolf bedauernd:


  „Jetzt können wir natürlich nichts ausrichten. Wenn ich den Kerl wirklich erschießen würde, wäre es doch keine Rettung für das junge Mädchen Sie würden beide in die Tiefe stürzen."


  „Dann müssen wir also mit ihm verhandeln", meinte Ich, „irgendwie werden wir ihn doch festlegen können, daß er uns nicht übervorteilen kann. "


  „Ja, etwas anderes bleibt uns jetzt nicht übrig", meinte Rolf, „ich werde es jedenfalls versuchen."


  Er trat einen Schritt vor und rief zu dem Banditen hinauf:


  „Uns liegt nichts an Deinem Leben oder Deiner Freiheit Lege das Mädchen dort hin und fliehe, wir werden Dich nicht verfolgen."


  Der Bandit lachte höhnisch und schrie zurück: „Seid Ihr nicht bald vom Berg hinunter, dann fliegt das Mädchen in den Abgrund. Ich traue Euch nicht denn Ihr habt an meinem Wort gezweifelt. Fort mit Euch, ich warte nicht länger. Jetzt weiß ich aber nicht, ob ich sie freilasse."


  „Dann sterbt zusammen!" brüllte Osaki und wollte an uns vorbeistürzen, aber Rolf hielt ihn mit eisernem Griff fest.


  „Ruhe, Kapitän", sagte er mahnend, „noch ist nichts verloren. Dem Banditen dort oben wird sein Leben auch lieb sein. Ich werde ihn schon zu irgend einem Entgegenkommen bewegen."


  „Macht schnell", rief der Chinese im gleichen Augenblick wütend herunter, „ich will nichts mehr hören. Fort mit Euch, oder sie fliegt hinunter."


  Das sah allerdings bedrohlich aus. Offenbar war der Bandit doch zum Äußersten entschlossen


  „Kommen Sie zurück, meine Herren", stöhnte Osaki plötzlich, „ich kann das Schreckliche nicht sehen Vielleicht können wir Hako doch noch befreien, wenn der Bandit mit ihr entflieht."


  „Gut" sagte Rolf, „ziehen wir uns ein Stück zurück."


  „Wir gehen", rief er hinauf, „wann läßt Du das Mädchen frei?"


  „Wann es mir gefällt", rief der Bandit lachend, „es kann lange dauern, denn sie ist hübsch."


  Osaki stöhnte tief auf und wollte wieder kehrt machen, doch Rolf hielt ihn unerbittlich fest.


  „Seien Sie ruhig", flüsterte er, „wir werden Hako auf jeden Fall befreien."


  Dann rief er nochmals in ernstem Ton hinauf:


  „Lache nicht zu früh; jetzt bist Du im Vorteil, vielleicht ändert sich aber bald das Bild. Vielleicht steht der Tod schon hinter Dir."


  Der Bandit stieß wieder ein brüllendes Lachen aus, hob Hako etwas empor und schrie dann:


  „Soll ich sie hinabwerfen? Nur um Euch zu zeigen, daß ich Eure Drohungen nicht fürchte? Mich bekommt Ihr doch nicht, mit Euch werde ich fertig. Sagt noch einen Ton, dann werfe ich sie hinunter. Könnt sie dann unten zusammensuchen"


  Es war ein grauenhaftes Bild, dieser wütende Riese oben in schwindelnder Höhe am Rand des Abgrundes, wie er das hübsche, bewußtlose Mädchen zum Wurfe in den grausigen Abgrund bereit hielt. Dazu sein wutverzerrtes, häßliches Gesicht. Wie ein Teufel erschien er mir, der nur auferstanden war, um Leid und Unglück über die Menschen zu bringen.


  Da zog Rolf ruhig seine Pistole und rief hinauf:


  „Wirf sie hinab, es ist für sie besser, als das Los in Deiner Nähe zu sein. Wirf nur, ich werde Dir dann die Quittung geben."


  Einen Augenblick stand der Bandit wie erstarrt, dann siegte aber der Lebenswille doch in ihm. Schnell ließ er das Mädchen hinab und stellte sie so vor sich, daß er durch ihren Körper geschützt war.


  „Nun schieße doch", brüllte er triumphierend, „ich werde jetzt mit ihr fortgehen. Hast recht, bei mir wird sie es nicht so gut haben, als wenn sie dort unten läge."


  Er machte Anstalten, sich mit ihr nach links in die Felsen hinein zu entfernen.


  „Jetzt ist sie gerettet", flüsterte Rolf. „Hans, Du eilst den Pfad hinauf und folgst dem Banditen, wenn er in den Felsen verschwunden ist, ich werde mit dem Kapitän zusammen versuchen, ihm den Weg abzuschneiden."


  „Ja, kommen Sie," rief Osaki in neuer Hoffnung und machte Anstalten, den Weg hinabzueilen. Dadurch erregte er aber wieder die Aufmerksamkeit des Banditen, der sofort — höchstens einen Schritt vom Abgrund entfernt — stehen blieb und in seinem Mißtrauen sofort unsere Absicht erriet. Schnell trat er an den Abgrund zurück.


  „Ihr wollt nicht gehorchen", rief er vor Wut schäumend", dann soll sie hinab, mag es auch mein Tod sein. Fort mit Euch, fort!"


  Jetzt war der Verbrecher auf jeden Fall völlig unzurechnungsfähig, und leise zupfte ich Rolf am Ärmel um ihn zum Mitkommen zu bewegen. Wir würden ihn ja doch auf jeden Fall fangen können, wenn er den Hügel verließ.


  Aber da sollte sich Rolfs Wort erfüllen, das er vor wenigen Augenblicken gesprochen hatte: „Vielleicht steht der Tod schon hinter Dir."


  Aus dem Felsengewirr zur Linken der Klippe schnellte eine riesige Gestalt. Es war — unser Pongo, der in der Dunkelheit auf dem gefährlichen Weg am Abgrund einen Einschnitt entdeckt hatte, dem er instinktiv gefolgt war. Wie sich später herausstellte, führte dieser Einschnitt über einen mehr als lebensgefährlichen Pfad in das Felsengewirr der Klippe.


  Sicher wollte ihn der chinesische Pirat ebenfalls als Fluchtweg benutzen, und er wäre dann auch sehr wahrscheinlich entkommen. Jetzt kam aber aus diesem Fluchtweg der Tod, den Rolf prophezeit hatte.


  Pongo überblickte sofort das Gefährliche der Lage für das junge Mädchen. Einem anderen Menschen wäre es wohl nicht geglückt, aber Pongo verband die Kräfte eines Gorillas mit der Geschmeidigkeit eines Panthers.


  Im Bruchteil einer Sekunde war er an den Chinesen herangeschnellt, der die furchtbare Gefahr noch garnicht recht gemerkt hatte. Mit dem linken Arm wirbelte Pongo den Chinesen mit dem jungen Mädchen herum, packte Hako fest um die Hüften und schleuderte im nächsten Augenblick den riesigen Chinesen mit einem furchtbaren Fausthieb weit in den Abgrund hinaus.


  Mit grauenhaftem Gebrüll verschwand der Bandit in der Tiefe.


  Oben auf der Klippe stand Pongo, mit der jungen Japanerin in den Armen. Wie ein Triumphator lachte er zu uns herab, und er konnte ja auf seine Tat auch sehr stolz sein.


  Da erwachte Hako, und als sie das häßliche Gesicht unseres treuen Pongo sah, warf sie mit gellendem Schrei die Arme zurück. Vielleicht glaubte sie jetzt aus den Händen der Verbrecher einem menschlichen Ungeheuer zum Opfer gefallen zu sein.


  Wenige Minuten später aber lag sie schon schluchzend in den Armen ihres Vaters, und nach kurzer Zeit schüttelte sie dem überaus verlegenen Pongo dankbar und abbittend zugleich die Hand.


  Auch wir beglückwünschten den Riesen, der offenbar sehr froh war, als Rolf endlich fragte:


  „Pongo, wie kamst du denn darauf, einfach zu verschwinden und hier hinaufzuklettern?"


  „Pongo hören von Klippe", sagte der Riese, „hören Schrei von Frau. Denken, daß besser, wenn oben, um Feind abzufangen, wenn fliehen will. Pongo recht tun."


  „Das hast du allerdings, alter, treuer Mensch" rief Rolf freudestrahlend, „ohne dich hätten wir kaum etwas gegen den Banditen erreichen können."


  Hako bedankte sich jetzt auch bei uns, dann stiegen wir schnell von dem „Hügel der bösen Geister" hinab Für das junge Mädchen hätte er ja allerdings beinahe seinem Namen Ehre gemacht.


  Als wir endlich unten waren und das Haus des alten Bauern erreichten, wollte dieser erst garnicht glauben daß wir heil und gesund davon gekommen waren. Dann betrachtete er aber Pongo mit scheuen, ehrfurchtsvollen Blicken, denn jetzt wußte er ja, daß dieser Riese die bösen Geister besiegt hatte.


  Hako dagegen betrachtete er sehr bedenklich, offenbar erschien sie ihm zur Schar der besiegten Geister zu gehören, die wir nun als Gefangene mitgenommen hatten.


  Es sollte mich nicht wundern, wenn er Reisenden die wundersame Mär erzählen würde. Hoffentlich vergißt er dann nicht das reichliche Trinkgeld zu erwähnen das ihm der glückliche Osaki noch extra zusteckte.


  Langsam wanderten wir auf der herrlichen Straße am Meer entlang. Und beim Anblick der leicht bewegten Wasserfläche kamen wir sofort wieder auf den überstandenen Taifun zu sprechen. Ich mußte jetzt meine Abenteuer auf der alten Gallione erzählen, denn seit unserem Zusammentreffen im „Londoner Hof", hatten wir zu persönlichen Erzählungen keine Zeit gehabt.


  Auch Rolf, ebenso wie Osaki, bedauerten es lebhaft, daß das alte Schiff nicht hatte gerettet werden können. Welche Schätze hätten wir vielleicht in seinem Innern gefunden


  Endlich begegnete uns der Wagen des Kapitäns und brachte uns schnell zu seinem Haus zurück. Nach dem Frühstück legte ich mich sofort hin, denn jetzt verlangte mein Körper dringend nach Ruhe, wenn ich auch die Folgen der betäubenden Bambusstockschläge durch das Herumklettern in der frischen Nachtluft gut überwunden hatte.


  Spät am Nachmittag erwachte ich frisch und gestärkt. Sofort erschien Osakis Diener und teilte mir mit, daß in einer Stunde ein Festessen im Kasino der Marineoffiziere stattfinde. Schnell nahm ich ein Bad. dachte aber mit Schrecken daran, daß ich keinen Gesellschaftsanzug hatte. Die beiden in Shanghai gekauften Anzüge waren zwar dauerhaft, aber mehr zum Streifen im Urwald geeignet.


  Doch Osaki hatte vorgesorgt. Ich fand einen echt japanischen Anzug vor, den ich auf Wunsch des Gastgebers anlegen sollte. Und ich muß sagen, daß er mich ganz gut kleidete, ebenso wie Rolf ganz vorzüglich aussah.


  Pongo hatte es verstanden, sich unsichtbar zu machen. Für ihn waren Gesellschaften ein Greuel, was ja auch nicht zu verwundern war, da er ja erst durch uns mit zivilisierten Menschen in Berührung gekommen war.


  Das Fest verlief glänzend, und ich vermag nicht anzugeben, wie oft wir dabei durch Reden gefeiert wurden.


  Das angenehmste aber sollte noch kurz vor Schluß des Abends erfolgen. Kapitän Osaki hatte längere Zeit mit einem höheren Offizier gesprochen. Ich hatte wohl gemerkt, daß von uns die Rede war, denn der alte Herr hatte oft zu uns herübergeblickt.


  Dann kam er langsam durch den großen Saal auf uns zu. Er bekleidete eine Viceadmiralsstelle.


  „Kapitän Osaki erzählte mir, meine Herren, daß Sie nach Alaska, zum Yukon-River, hinaufwollen? Nun Sie haben meinem Offizier und damit uns allen einen Dienst erwiesen, der überhaupt nicht belohnt werden kann Deshalb betrachten Sie es bitte nicht als Dank, sondern nur als kleine, selbstverständliche Gefälligkeit, wenn ich Sie bitte, die Fahrt hinauf mit unserem schnellsten und größten Torpedobootsjäger zu machen. Ich glaube, daß Sie dann sicherer und schneller hinkommen als mit jeder anderen Gelegenheit."


  Wir waren über dieses liebenswürdige Angebot selbstverständlich sehr erfreut, war uns doch dadurch eine große Sorge genommen Wir mußten ja so schnell wie möglich hinauf, um endlich den Auftrag des Lords Bird erfüllen zu können.


  So wurde der Aufbruch zur langen Fahrt gleich auf den nächsten Vormittag festgesetzt.


  Natürlich ließ es sich das ganze, dienstfreie Offizierskorps nicht nehmen, uns das Geleit zum Torpedobootsjäger zu geben. Zu unserer großen Freude hatte der Viceadmiral dafür gesorgt, daß wir nicht zu oft unterwegs Kohlen zu nehmen brauchten was ja immer wieder einen gewissen Zeitverlust bedeutet hätte.


  Als sich der Jäger endlich unter schmetternder Musik und den Hochrufen der rasch gewonnenen Freunde vom Kai löste, überdachte ich noch einmal schnell unsere bisherigen Abenteuer, seitdem wir in Srinagar, der Hauptstadt des schönen Kaschmir, das Telegramm des Lords Bird erhielten.


  Unseren „Flug nach Norden", der mit dem Absturz in der Nähe Lhassas, der geheimnisvollen, verbotenen Stadt endete, die Kämpfe mit der Räuberbande, die uns direkt in die verbotene Stadt hineintrieb, wo wir dann die tollsten Abenteuer mit den fanatischen Priestern erleben sollten.


  Dann unser Abenteuer auf dem Weitermarsch nach China als wir mit einer Karawane in die „Stadt der Dämonen" gerieten. Und als wir endlich das zivilisierte China erreichten und mit der Bahn nach Shanghai gekommen waren, da entstand uns plötzlich unerwartet ein erbitterter Feind. Sao-Shung, der Verwandte eines Südseepiraten, der durch unsere Mithilfe in Singapore getötet war.


  Wir wären wohl verloren gewesen, wenn Kapitän Osaki mit einem Kameraden zusammen den Piraten nicht eine Falle gestellt hätte, in die sie hineingefallen waren.


  Jetzt konnten wir endlich daran denken, Maud Gallagher zu suchen, die mit ihrem Vater, in den Einöden Alaskas wohnte. Sie möglichst zum Onkel zurückzubringen, war die Bitte, die der Lord uns gegenüber ausgesprochen hatte.


  Am Yukon-River, vielleicht zwanzig Kilometer landeinwärts, sollten sie wohnen. Es war ja ein Wagnis, so schnell aus dem heißen Indien ins eisige Alaska versetzt zu werden, in dem gerade der Winter seinen Einzug hielt. Aber dieser Auftrag würde uns sicher nicht lange aufhalten vielleicht waren wir schon wieder in Kürze in Indien, ja, 'hoffentlich im schönen Sumatra, das ich ganz besonders in mein Herz geschlossen habe.


  Ich konnte wirklich nicht ahnen, was für Abenteuer wir im unwirtlichen Alaska erleben sollten. Und ahnte auch nicht, daß ich erst durch die halbe Welt nach Afrika mußte, ehe wieder daran zu denken war, daß wir wieder die Smaragdinseln der Südsee aufsuchen konnten.


  


  Die ersten Erlebnisse in Alaska bringt der nächste Band:


  


  „Der Herr der Riesen.
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